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		1. Vorwort

		In dem aufgeklärten 19. Jahrhundert haben sich Zustände
herausgebildet, die, ohne zu übertreiben, sich in ihren äußeren
Consequenzen für die Staatsbürger mit denen vergleichen lassen,
welche vor ein paar hundert Jahren in den Niederlanden durch das
Wirken der spanischen Inquisition erzeugt wurden, wo ein
fanatisirter Pfaff viele Tausend unschuldige Bürger auf den
Scheiterhaufen schleppen ließ. –

		Das Willkürsystem der Staatsanwaltschaft und die verschiedenen
Korporationen und Vorständen des Rechts eingeräumte monopolisirte
Machtvollkommenheit läuft allen menschlichen Gesetzen zuwider und
läßt alle barbarischen Institutionen des blinden Heidenthums an
Unmenschlichkeit weit hinter sich.

		Bloßer Verdacht genügt, einen Bürger aus dem Schoße der
öffentlichen Ruhe, aus dem Kreise seiner Familie herauszustehlen,
und das schwächste Zeugniß berechtigt zur gänzlichen Vernichtung
des unschuldigen Opfers.

		Es ist eine Mordmaschine, die durch teuflische Kunstgriffe und
unter dem Deckmantel der Wissenschaft als Züchtigungsruthe der
unwissenden Menschheit in Thätigkeit gesetzt wird. Wer in diesen
Schlund hineingeräth, ist unrettbar verloren, er steht nicht mehr
unter dem Schutze des weltlichen Armes der Gerechtigkeit, er ist
vogelfrei:

		Die Güter des Unglücklichen werden unter dem Schutze des
Gesetzes eingezogen, und werden gewöhnlich durch ruchlose
Kunstgriffe ein Raub geldgierigen Gesindels. Gelingt es einem
dieser Unglücklichen, durch langen Kampf auf Tod und Leben, sich
aus diesem Getriebe der Mordmaschine zu befreien, nachdem er
gänzlich ausgeraubt worden, so ist er gebrochen an Leib und Seele,
und flüchtet sich nach irgend einem stillen Winkel der Erde, wo er
dann vor Kummer und im größten Elend zu Grunde geht. Diese
schamlosen Verbrechen werden in dieser aufgeklärten Zeit fast
täglich von Personen in amtlicher Stellung ausgeführt, ohne daß die
Schuldigen ihre verdiente Strafe dafür bekommen.

		[bookmark: page4] Deshalb ist
unsere Losung: »Jeder muß für seine Handlungen verantwortlich
gemacht werden können; ob Staatsanwalt, Richter, Gerichtspräsident,
Justizminister, Ministerpräsident Handlanger, einerlei.«

		Ein besonderes Gesetz muß geschaffen werden, das jedoch nicht
vom Gewerbsrichter gehandhabt werden darf, sondern von einer
Commission, bestehend aus unbescholtenen Staatsbürgern, die in
bestimmten Zeiträumen zusammentreten und über die Vergehen und
Verbrechen der oben genannten Person zu richten haben, nach
gesundem, klaren Menschenverstand. Erst wenn dieses Ziel erreicht
ist, kann von gleichem Rechte für alle Stände die Rede sein. Die
empörenden Vergewaltigungen werden dann aufhören, und der
Staatsbürger wird wieder frei aufathmen können.

		Gestützt auf ein umfangreiches, sicheres Aktenmaterial wollen
wir nun hier dem Leser Handlungen vor Augen führen, die den
unumstößlichen Beweis liefern, daß eine Anzahl Personen in höherer
amtlicher Stellung, welche sämmtlich in diesem Werke namhaft
gemacht sind, vereint, und complottmäßig, seit einer Reihe von
Jahren systematisch, mehrere unschuldige Opfer vergewaltigt und in
ihrer ganzen Existenz zu Grunde gerichtet haben. Handlungen, wie
sie das sogen. dunkle Mittelalter unmenschlicher nicht zu
verzeichnen hat. Ueberdem ist in diesen angeführten Fällen von
betheiligter Seite der in diesem Werke namhaft gemachten Advokaten,
Aerzten und Richtern, um sich weißzubrennen, unendlich viel Lug und
Trug in die Oeffentlichkeit geschleudert, daß wir nicht mehr umhin
können, diese schändlichen Verbrechen durch sicheres Aktenmaterial
im Interesse des Publikums klarzustellen.

		Durch unsere wahrheitsgetreue Darstellung des Sachverhalts auf
Grund ausgiebigen Aktenmaterials werden wir dem Staatsbürger
zugleich beweisen, auf welchen schwachen Füßen die ärztliche und
juristische Wissenschaft steht, wie mangelhaft unsere Gesetze sind,
und wie die Lücken in der Gesetzgebung von boshafter und
raffinirter Seite zum Verderben des Publikums ausgebeutet
werden.

		Zugleich möge diese Schrift für jeden Ehemann als Warnung dienen
gegen die Aerzte – als Eheschänder – unter dem Schutze ihrer
Praxis. –

		Der Verfasser. [bookmark: page5]

	
		
		Einleitung

		2. Der Advokat Dr. Wex in Hamburg und seine Spione

		An einem Novembertage lagerte in Hamburg dichter, gelber Nebel,
in den Straßen brannten noch Vormittags in der neunten Stunde die
Gasflammen und ebenso waren die Arbeitsräume noch überall
erleuchtet.

		Auf den Kanälen, welche die Stadt nach verschiedenen Richtungen
hin durchkreuzen, herrschte bereits reges Leben und die auf
denselben sich hin- und herbewegenden Fahrzeuge – Schuten genannt –
hatten Mühe, sich in der Dunkelheit auszuweichen.

		Auf einem dieser Kanäle – am Hammerbrook –, wo der Verkehr
besonders lebhaft war, lagerten mitten auf dem Wasser beladene
Fahrzeuge und harrten ihrer Löschung, während andere dicht an den
Speichern beladen und entladen wurden. Ein ununterbrochenes
Kettengerassel vom Hinaufziehen und Herablassen der Güter
durchdrang die dichte Luft.

		Zwischen allen diesen Fahrzeugen hindurch näherte sich
vorsichtig ein Boot mit zwei Insassen dem Speicher des Kaufmanns
Drake, dessen Leute gleichfalls damit beschäftigt waren, die Güter
aus einem Fahrzeuge mittelst Kette zu schaffen.

		[bookmark: page6] Den Hut tief
in's Gesicht gedrückt, lugten die Insassen des Bootes bedächtig auf
den erleuchteten Speicher.

		»Unser Doktor hat recht,« äußerte einer derselben mit halb
unterdrückter Stimme, »er ist genau informirt, Drake hat ein großes
Waarenlager und er stapelt immer noch mehr auf, die beladenen
Schuten scheinen ihm auch noch zu gehören, bei dem läßt sich in der
That etwas unternehmen.« –

		»Ja wohl! wir haben fix zu thun,« erwiderte Drake's Vorarbeiter,
dem das leise Gespräch nicht entgangen war, »Du kannst noch mit
angreifen, wenn Du Lust hast zu arbeiten.«

		»Pst! ruhig! wir können uns verrathen,« warnte der andere
Insasse des Bootes, und damit verschwanden die Spione in dem
dichten Nebel.

		Einige Tage später.

		Der Kaufmann Drake befand sich in seinem Komtor mit Erledigung
wichtiger Arbeiten beschäftigt. Der Bureaudiener meldete das
Erscheinen eines Herrn Moser, welcher der Anmeldung auf dem Fuße
folgte.

		»Habe ich die Ehre, Herrn Drake zu sprechen?«

		»Ja!« erwiderte bestimmt der Kaufmann.

		Moser trat etwas näher und ließ seine unruhig blickenden Augen
einige Sekunden fragend auf dem Chef des Handelshauses ruhen.

		»Ich bin Spediteur,« sagte er dann erklärend, »habe eine große
Lieferung nach England übernommen, allein meine Waarenvorräthe
reichen zu der Effektuirung des Postens nicht aus. Ich
telegraphirte an meine bisherigen Lieferanten, aber diese können
mein Lager leider nicht ergänzen. Wie ich weiß, führen Sie
dieselben Waaren und werden jedenfalls genügenden Vorrath davon
haben!«

		Drake bejahte die gestellte Frage und führte dann den
Erschienenen nach dem Magazin, in welchem die Waare aufgespeichert
war. Lauernd forschte Moser nach der Größe des ganzen Vorraths
dieser Waaren. Bereitwilligst [bookmark: page7] wurde ihm durch den Lagerdiener auf Weisung des
Chefs Auskunft ertheilt.

		Als die beiden Männer in das Privatkontor zurückkehrten,
erklärte Moser:

		»Die Waare ist gut und meinem Zweck zwar entsprechend, aber die
Preise, die Sie mir gestellt, sind mir zu hoch.«

		Drake zuckte nur mit den Achseln.

		»Und welches sind Ihre Lieferungs- und Zahlungsbedingungen?«

		»Ich mache nur Geschäfte gegen Kasse, mein Herr. Die Waare muß
auf meinem Lager abgenommen und Zahlung sofort geleistet
werden.«

		»Ich werde mir die Sache überlegen und jedenfalls morgen früh
wiederkommen.«

		Damit war die Unterhandlung beendet.

		Am andern Morgen erschien der angebliche Spediteur Moser
abermals.

		»Der Preis, den Sie mir gestellt haben, ist jedenfalls zu hoch,«
wandte er sich mit der Miene eines gewiegten Geschäftsmannes an
Drake. »Bei Abnahme des ganzen Postens, den Sie ans Lager haben,
werden Sie mir hoffentlich doch eine Preisermäßigung
bewilligen?«

		»Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich nur feste Preise.«

		Der Spion wiegte den Kopf bedenklich hin und her und erklärte
dann: »Wenn es denn nicht anders ist, muß ich schon den verlangten
Preis zahlen, weil ich meinen Verpflichtungen bei meinen Kunden
nachkommen muß. Sie müssen sich aber verpflichten, mir den ganzen
auf Ihrem Lager befindlichen Posten zu überlassen und denselben
spätestens innerhalb 8 Tagen an's Schiff zu liefern. Ueber meine
Zahlungsfähigkeit ziehen Sie gefälligst Auskunft bei dem Bankhause
Kruse & Co. ein, bei welchem ich auf meinem Konto 60 000
Mk. zu stehen habe!«

		Der schnelle Entschluß und die geforderten Bedingungen machten
den Kaufmann bedenklich. Im bestimmten Tone [bookmark: page8] erwiderte Drake: »Die Abnahme der
Waare hat auf meinem Lager zunächst in kleineren Partien, im Werthe
von etwa 5000 bis 6000 Mk., zu erfolgen, ebenso muß dafür Zahlung
sofort geleistet werden. Die Summe für den ganzen Waarenposten
beträgt nach oberflächlicher Schätzung 80 000 Mk. Ich gebe
Ihnen aus dem Grunde die Summe an, damit Sie sich mit Ihrer Kasse
darnach einrichten können.«

		Nach kurzer Ueberlegung erklärte sich Moser auch mit dieser
Bedingung einverstanden.

		Der Sicherheit wegen frug der Kaufmann bei dem genannten
Bankhause an, ob sich die Angabe des Moser auf Wahrheit stütze. Es
wurde ihm bestätigt, daß Moser wirklich 60 000 Mk. auf seinem
Konto daselbst zu stehen habe.

		Schon an demselben Tage erschien Moser mit drei Fahrzeugen auf
dem Kanal hinter Drake's Speicher, nahm für 5000 Mk. Waare ab und
bezahlte den Betrag auch sofort, wie vereinbart worden.

		»Der Spediteur Moser scheint ein zahlungsfähiger und tüchtiger
Geschäftsmann zu sein,« wandte sich erfreut über die glatte
Abwickelung des Geschäftes der Lagerdiener an seinen Chef, »soll
ich den angegriffenen Waarenposten für den Kunden reserviren?«

		»Moser hat den ganzen Posten gekauft und der Vorrath muß für den
Mann liegen bleiben,« erwiderte Drake. »Ob der Kunde wirklich
zahlungsfähig ist, darüber läßt sich heute noch kein sicheres
Urtheil fällen. Die ersten Geschäfte können niemals dafür maßgebend
sein, weil ein großer Theil der heutigen Geschäftswelt von dem
Grundsatz ausgeht, durch prompte Abnahme der ersten Lieferungen
sich einen möglichst umfangreichen Kredit zu verschaffen. Auf mich
hat der Mann einen unheimlichen Eindruck gemacht, deshalb ist
Vorsicht nöthig.«

		Und wie bald sollte der vorsichtige Kaufmann erfahren, wie
gerechtfertigt sein Mißtrauen war.

		[bookmark: page9] Am nächsten
Morgen schon um 8 Uhr eilte Drake, von böser Ahnung getrieben,
nach seinem Komtor. Durch ein kleines Fenster, welches besonders
zur Kontrolle der Leute im Lager angebracht war, bemerkte er, daß
seine Leute bereits mit Beladen von Mosers Fahrzeugen beschäftigt
waren; Moser, der selbst wieder erschienen war, hatte die
Anwesenheit des Chefs bemerkt und begab sich sofort zu demselben
in's Komtor.

		Nach üblicher Begrüßung begann er in einschmeichelnder Weise:
»Auch schon so früh im Geschäft? So früh aufzustehen, haben Sie
doch nicht nöthig!«

		»Ich würde schon früher hier gewesen sein, wenn ich wußte, daß
Sie heute so zeitig empfangen wollten, weil es bei mir Prinzip ist,
bei Ablieferungen größerer Waarenposten selbst zugegen zu
sein.«

		»Es war auch nicht meine Absicht, so frühe herzukommen,«
entgegnete Moser verlegen, »aber es ging mir gestern Abend noch die
Mittheilung zu, daß das Schiff, mit dem ich meine Waare sende,
nicht heute Abend, wie ursprünglich bestimmt war, sondern heute
Mittag schon die Anker lichten wolle, und ich deshalb die Waare bis
spätestens 11 Uhr an Bord liefern müßte.«

		»Wie viel Fahrzeuge sind denn schon beladen?«

		»Drei, und fünf leere Schuten liegen noch zur Aufnahme von
Waaren bereit; wir müssen deshalb eilen, um mit dem Verladen fertig
zu werden.«

		Der Chef ließ sofort den Lagerdiener rufen, der auch
unverzüglich erschien.

		»Wie groß ist das Quantum, das Sie heute Morgen für Herrn Moser
verladen haben?« fragte der Chef den Erschienenen.

		Der Lagerdiener holte sein Notizbuch hervor und gab die Summe
an. Der Chef berechnete den Betrag und überreichte Moser die
Rechnung mit der bestimmten Aufforderung:

		[bookmark: page10] »Die Ihnen
heute Morgen gelieferte Waare beträgt 9500 Mk. und haben Sie diese
Summe laut unserer Vereinbarung zunächst zu entrichten, bevor ich
Ihnen weitere Waare verabfolgen lasse!«

		Moser nahm die Miene eines im höchsten Grade Beleidigten an über
das ihm entgegengebrachte Mißtrauen und erwiderte dann in
grollendem Tone: »Gestern Abend, als mir von dem Kapitän die Ordre
zuging, war es zu spät, und heute Morgen, als ich nach hier kam,
war es zu früh, um bei der Bank Geld zu erheben, ich habe ja in der
Bank 60 000 Mk. zu stehen und damit ist doch Ihre Forderung
hinreichend gedeckt!«

		Der Chef machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand und
erklärte: »Es bleibt bei meiner gestellten Bedingung!«

		Der so in die Enge getriebene Moser erwiderte kleinlaut: »Sie
entschuldigen wohl einen Augenblick!« verließ dann das Komtor,
eilte zu seinen Leuten und gab diesen ein verdächtiges Zeichen mit
der Hand; schnell waren die Taue gelöst und Mosers Leute ruderten
mit den beladenen Fahrzeugen davon. Auch der Kaufmann war
inzwischen in seinem Lager erschienen und hatte diese Vorgänge
bemerkt.

		»Herr, was soll das heißen?« wandte er sich erregt an Moser,
»Sie dürfen sich mit der Waare nicht eher entfernen, bis Sie den
Betrag dafür entrichtet haben, so lautet unsere Vereinbarung. Sie
scheinen nicht zu wissen, daß Sie sich eines direkten Diebstahls
schuldig gemacht haben, ich werde Ihre Schuten durch die Polizei an
die Kette legen lassen, bis Sie bezahlt haben!«

		»Dazu haben Sie kein Recht,« gab Moser mit einem spöttischen
Lächeln zur Antwort, »die Waare habe ich von Ihnen ehrlich gekauft
und Sie können nur das Geld dafür verlangen, und wenn Sie mir nicht
trauen, dann schicken Sie doch einen Ihrer Leute mit mir, den
Betrag von der Bank abholen zu lassen.« Damit entfernte er sich
[bookmark: page11] der Spion. Auf
Geheiß des Chefs folgte der Lagerdiener dem Moser zur Bank, um das
Geld in Empfang zu nehmen. Jetzt trat der erste Arbeiter, der Zeuge
dieses Auftritts gewesen, an seinen Herrn heran und berichtete über
seine Wahrnehmung jener Vorgänge, die sich einige Tage vorher in
dem dichten Nebel auf dem Kanal abgespielt und welche wir oben
schon geschildert haben mit dem Hinzufügen: »Ja wohl, das ist der
Mann, ich kenne ihn wieder, jedenfalls ist es ein Schwindler!«

		»Warum hast Du mir über Deine Wahrnehmung nicht früher
berichtet?«

		»Nun, Herr, ich legte der Sache keine Bedeutung bei. Gestern,
als der Mann hier bezahlte, glaubte ich sogar, mich in seiner
Person geirrt zu haben, aber ich kenne ihn genau wieder, es ist
derselbe.«

		Eine weitere Hiobspost lief ein.

		Nach Verlauf einer Viertelstunde kehrte der Lagerdiener mit
hochgeröthetem Antlitz zurück.

		»Herr Drake,« stieß er heftig hervor, »Sie scheinen einem
Schwindler in die Hände gefallen zu sein.«

		»In wiefern?«

		»Als ich mit Moser zur Bank kam, erklärte derselbe, daß es ihm
erst jetzt einfalle, seinem Rechtsanwalt Dr. Wex gestern den
Auftrag gegeben zu haben, ihm für das in der Bank deponirte Geld
russische Werthe zu kaufen. Moser hat mir zwar mitgeteilt, daß er
sofort anderweitig Geld flüssig machen werde, allein ich halte dies
für eine Lüge!«

		Drake wurde über diese Erklärung im höchsten Grade aufgebracht,
und eilte selbst nach dem Bankhause, um daselbst Erkundigungen
einzuziehen.

		Hier wurde ihm auf sein Befragen mitgetheilt, daß der Advokat
Wex vor etwa 14 Tagen auf den Namen Moser 60 000 Mark
deponirte, dieser Betrag sei jedoch heute Morgen in aller Frühe von
dem Rechtsanwalt wieder abgehoben worden.

		[bookmark: page12] Was war hier
zu thun? –

		Rasch war ein Brief an Moser aufgesetzt, in welchem Drake
erklärte, daß, wenn binnen 3 Tagen nicht vollständige Zahlung für
die Waare geleistet sei, er beim Staatsanwalt Anzeige wegen
Betruges machen werde. –

		Noch an demselben Tage wurde der Kaufmann telegraphisch nach
einer Stadt des Binnenlandes gerufen, um hier ein größeres Geschäft
zum Abschluß zu bringen. Mit dieser Reise verband er zugleich
einige andere Geschäftsangelegenheiten, so daß seine Rückkehr erst
nach 8 Tagen erfolgte.

		Noch immer gab sich der Kaufmann der Hoffnung hin, daß er bei
seiner Rückkehr das Geld von Moser vorfinden werde, aber wie
erstaunte er, anstatt des Geldes drei gerichtliche Vorladungen
vorzufinden.

		Diese Vorladungen waren in Zwischenräumen von je 2 Tagen
ausgefertigt und ihm zugestellt worden. Anhängig gemacht war die
Klage von dem Advokaten Wex, angeblich im Auftrage des Spediteurs
Moser, mit der Begründung, daß Kläger 5000 Mk. bei beklagtem Drake
hinterlegt habe. Zugleich war von dem schlauen Advokaten ein sofort
vollstreckbares Urtheil auf Zurückgabe der Summe beantragt.

		Noch stand der betrogene Kaufmann unter dem Eindruck dieses
Advokatenkniffes, als ein Geschäftsfreund bei ihm eintrat, dem er
den gegen ihn ausgeführten Gaunerstreich mittheilte.

		»O,« rief der Eingetretene entrüstet, »da sind Sie in ganz böse
Hände gerathen, der Advokat Wex gehört einer Gesellschaft an, die
man in eingeweihten Kreisen als »die internationale schwarze Bande«
bezeichnet. Auch über diesen Moser wird das Gerücht kolportirt, daß
er dieser unheimlichen Gesellschaft angehöre, in erster Linie aber
dem Advokaten als Spion diene. Der Advokat Wex hat offenbar Ihre
Abwesenheit zu dieser Ueberrumpelung benutzt, theils, um Ihnen die
Möglichkeit zu nehmen, sich [bookmark: page13] zu vertheidigen, besonders aber durch seine
fingirte Gegenforderung Ihre Anklage wegen Betruges von vornherein
unwirksam zu machen.«

		Der Kaufmann schüttelte verwundert den Kopf über die ihm
gemachte Enthüllung und erwiderte nach kurzer Ueberlegung
entrüstet: »Ist es denn bisher nicht gelungen, diese
gemeingefährliche Gesellschaft an den öffentlichen Pranger zu
stellen oder dieser Sorte Menschen ihr unsauberes Gewerbe zu
legen?«

		»Es sollen hochgestellte Persönlichkeiten dabei betheiligt sein
und es wird als eine erwiesene Thatsache behauptet, daß selbst
einige Richter dem Advokaten seine Prozesse begünstigen, deshalb
ist es schwer, gegen diese Gesellschaft erfolgreich vorzugehen.
Sehen Sie sich also vor!«

		»Ihre Mittheilung würde ich für ein Märchen halten, wenn mir
nicht selbst durch diesen Advokaten so mitgespielt wäre, und da mir
nun einmal die Waffe zum Kampf in die Hand gedrückt worden, werde
ich Alles aufbieten, diese dunklen Existenzen an's Tageslicht zu
ziehen, selbst wenn ich dabei noch mehr Geld opfern sollte.«

		Nachdem sich der Freund wieder entfernt hatte, begab sich Drake
sofort zur zuständigen Gerichtsschreiberei und ließ sich den Namen
des Richters nennen, der die so kurz hintereinander folgenden
Vorladungen angeordnet hatte. Der Gerichtsschreiber, an den er sich
wandte, erklärte achselzuckend und halblaut: »Es ist gegen meine
Instruction, Ihnen privatim Auskunft zu erheilen, indessen in
diesem außergewöhnlichen Falle will ich eine Ausnahme machen.
Harrmann heißt der Richter. Ihre Sache ist auf besonderen Antrag
des Advokaten Wex diesem Richter überwiesen,« fügte er flüsternd
hinzu.

		Sofort ließ sich Drake bei dem bezeichneten Richter melden und
wurde nach langem Warten vorgelassen. Er trug dem Richter vor, daß
er durch den Advokaten betrogen worden, und daß Moser bei dem
Schwindel nur eine vorgeschobene Figur bilde und beantragte zur
Vernehmung [bookmark: page14]
seiner Leute in der Sache die Anberaumung eines neuen Termins.

		»Die Sache ist bereits erledigt,« erwiderte der Richter kurz.
»Sie sind verurtheilt, weil Sie zum Termin nicht erschienen
sind!«

		»Was,« rief Drake betroffen, »ich bin verurtheilt? Mit welcher
Berechtigung konnten mir binnen einer Woche drei Vorladungen
zugestellt werden? Schreibt das Gesetz nicht eine Einlassungsfrist
von mindestens acht Tagen vor? Was soll das Alles heißen? Das gegen
mich geführte Verfahren kommt mir wie ein Raubanfall vor.
Wahrhaftig, ich weiß nicht, ob ich mich inmitten eines civilisirten
Reiches oder unter Räubern befinde. Ich bin in die Hände von
Schwindlern gerathen. Und verlassen Sie sich darauf, daß ich
deshalb bei der Kriminalbehörde Anzeige erstatten werde!«

		Der Richter erwiderte höhnisch: »Sie sind verurtheilt, und damit
ist die Sache erledigt!«

		Schon nach zwei Tagen erhielt Drake von demselben Richter ein
sofort vollstreckbares Erkenntniß zur Zahlung von 5000 Mark
zugestellt.

		»Also ein Raubanfall auf mein Eigenthum unter Mitwirkung des
Richters!« murmelte der Kaufmann, als er das Schriftstück las.

		Um diesen richterlichen Gewaltakt unwirksam zu machen, schrieb
er unverzüglich den Sachverhalt nieder in Form einer Beschwerde,
ließ dann dieses Schriftstück von seinem Lagerdiener und dem ersten
Arbeiter, die Zeugen des von Moser ausgeführten Betruges gewesen,
mit unterschreiben und die Unterschriften notariell
beglaubigen.

		Mit diesem Dokument eilte er zum Obergericht.

		Ein guter Engel kam ihm zur Hilfe.

		Ein Richter, dessen Bekanntschaft er in einem Vereine gemacht,
begegnete ihm zufällig, diesem trug er sein [bookmark: page15] Schicksal vor und überreichte
demselben das Dokument zur Prüfung.

		Der Richter schüttelte mit dem Kopfe und bemerkte, nachdem er
von dem Inhalt Kenntniß genommen: »Das ist ja derselbe Wex, mit dem
Sie da zu thun haben, der erst unlängst wegen ähnlicher
Schwindeleien zu 6 Wochen Gefängniß verurtheilt worden ist!
Gestatten Sie mir das Schriftstück? Ich werde mit dem Präsidenten
über diesen hochwichtigen Fall Rücksprache nehmen.«

		»Bitte? mein Herr! Sie machen mich sehr verbindlich!« erwiderte
Drake zustimmend.

		Kaum waren 10 Minuten verstrichen, als Drake selbst zu dem
Präsidenten beschieden wurde.

		»Die Sache verhält sich also thatsächlich so, wie Sie in Ihrer
Beschwerde angegeben haben?« empfing ihn der wohlwollende Herr.

		»Ja wohl, Herr Präsident; meine Leute können den geschilderten
Sachverhalt jederzeit durch eidliche Vernehmung bestätigen.« –

		»Begeben Sie sich beruhigt nach Hause, ich werde dafür sorgen,
daß das gegen Sie erlassene Erkenntniß nicht eher vollstreckt wird,
bis das Obergericht in der Sache entschieden hat,« versicherte der
Präsident.

		Der teuflische Plan des Advokaten Wex war durch diesen Schritt
zu Wasser geworden und die schon so sicher geglaubte Beute wurde
dem rechtscheuenden Gelichter mit einem Schlage wieder
entrissen.

		Hatten diese modernen Raubritter einmal den Betrag, der ihnen
sogar laut Richterspruch zuerkannt worden, von Drake eingezogen, so
waren die 5000 Mark unrettbar verloren, selbst wenn das Obergericht
das erste Erkenntniß aufhob.

		Aber die unsaubere Gesellschaft rastete und ruhte nicht, um das
einmal auserkorene Opfer weiter zu verfolgen.

		Der geriebene Advokat Wex hatte, wie bekannt, überall
Verbindungen und er bekam deshalb auch recht [bookmark: page16] bald Kenntniß davon, daß sein beim
ersten Richter in so raffinirter Weise erstrittenes Erkenntniß
aufgehoben worden sei.

		Während dieses neue Erkenntniß noch nicht zugestellt war und
noch ehe Drake von dem Inhalt desselben Kunde erhielt, unternahm
der Advokat schleunigst folgenden neuen Raubanfall.

		Wex lud Drake brieflich ein, zu ihm zu kommen, da er die Sache
in Güte mit ihm ordnen wolle.

		Der Eingeladene glaubte in der That, daß Moser zahlen wolle und
begab sich, in Begleitung eines Freundes, nach dem Bureau des
Advokaten Wex. Verabredeterweise blieb der Begleiter vor der nur
leicht angelehnten Thür stehen.

		»Sie kommen also, Herr Drake, um mit mir die streitige
Angelegenheit zu regeln!« redete er den Eintretenden an und rieb
sich vergnügt die Hände.

		»Sie sind verurtheilt und mit Ihrer Berufungsklage haben Sie
nicht die geringste Aussicht auf Erfolg; denn die Erfahrung lehrt,
daß die Richter der zweiten Instanz in der Regel das Erkenntniß des
ersten Richters bestätigen. Auch weiß ich aus sicherer Quelle, daß
Sie mit Ihrer Berufung abgewiesen worden sind.

		»Die ganze Sache liegt somit sehr ungünstig für Sie; ja, ich
könnte, wenn ich wollte, Ihnen noch viele Unannehmlichkeiten
bereiten.«

		Bei dieser Aeußerung machte der Fuchs im Advokatenkleide eine
bedenkliche Miene und fuhr dann fort:

		»Also wozu alle diese Umstände? Wozu wollen Sie sich weitere
Kosten verursachen? – – –

		»Sie sind zur Zurückgabe von 5000 Mark verurtheilt und wenn Sie
sich bereit erklären, die Summe zu erlegen und zugleich die
Erklärung abgeben, die ganze Sache als erledigt zu betrachten,
würde ich Ihnen noch einige Hundert Mark erlassen. Ist das nicht
nobel gehandelt?« schloß dieser Gauner endlich seine
Auseinandersetzung.

		[bookmark: page17] Drake
bewahrte vollständig seine Ruhe, während ihm dieses unglaubliche
Anerbieten gemacht wurde.

		War ihm doch daran gelegen, dieses Subjekt von Advokaten ganz zu
durchschauen.

		Mit ruhiger, aber gehobener Stimme erwiderte er jetzt:

		»Sie wagen es also, mich hier in einen Hinterhalt zu locken! Mit
den mir abgeschwindelten 9500 Mark sind Sie offenbar noch nicht
zufrieden und wollen mich um weitere 5000 Mark prellen, um Ihren
nimmersatten Advokatenbauch damit zu füllen!« – –

		Wex sprang plötzlich auf, trat einige Schritte rückwärts, tobte
schließlich wie ein Wahnsinniger und schrie im kreischenden Tone:
»Wenn Sie jetzt nicht wenigstens 6000 Mark hergeben, so werde ich
Sie in's Zuchthaus bringen. Meinem Klienten Moser haben Sie 5000
Mark abgelockt, die Beweise und Zeugen dafür stelle ich, und sollte
ich auch das Geld zu diesem Zweck aus meiner Tasche hergeben
müssen.«

		Drake behielt Wex scharf im Auge, wandte den Kopf etwas zur
Seite nach der Thür zu und rief:

		»Hörten Sie es, mein Freund, was der Advokat jetzt sagte?«

		Erschrocken und bleich blickte der Advokat den Sprecher an.

		Auf eine derartige Ueberraschung war er nicht vorbereitet
gewesen.

		Eine helle Zornesröthe stieg jetzt in dem Antlitz Drake's auf.
Drohend machte er einige Schritte auf die plumpe, fette Gestalt
Wex's zu. »Sie Elender,« kam es dann über die Lippen des Kaufmanns,
»Sie wagen es, mir in so frecher Weise entgegenzutreten? Wie ein
dummer Junge verdienten Sie eine Züchtigung, doch mit solchem
ehrlosen Menschen mag ich mich nicht besudeln. Mit raffinirter
Ueberlegung lockten Sie mich hinterlistig hierher, um eine
Erpressung auszuüben. – Sie Schandfleck in der [bookmark: page18] Schöpfung besitzen die freche
Stirn, mir zu sagen, daß Sie mich anderenfalls in's Zuchthaus
bringen wollten, was Sie doch immer nur auf Grund falscher
Zeugenaussagen versuchen könnten – ich werde Ihnen den verdienten
Lohn dafür zu Theil werden lassen. Jetzt sollen Sie in's Zuchthaus
kommen, wo Sie, Elender, seit Langem schon hingehören. Sie kennen
dasselbe ja schon, aber diesmal soll es Ihnen nicht wieder
gelingen, des Abends im Dunkeln nach Hause zu schleichen, um sich
dort satt zu essen und zu schlafen, wie es damals, als Sie die 6
Wochen Gefängniß verbüßen mußten, bestochene Aufseher geschehen
ließen. Doch Ihre Unverschämtheit ging noch weiter. Sie Gaukler und
Halsabschneider haben in Gemeinschaft und in vorher verabredeter
Weise mit Ihrem Freunde und Helfershelfer Belmonte das Gaukelspiel
unternommen, sich gegenseitig im Gerichtssaal während einer
Verhandlung zu ohrfeigen, sich dann auf Duell zu fordern und selbst
demnächst für möglichst umfangreiche Veröffentlichung Ihrer
angeblichen Heldenthat durch Zeitungen zu sorgen, und diese
Spiegelfechterei haben Sie nur aus dem Grunde ausgeführt, um dem
Publikum dadurch zuzurufen: Richtet Eure Blicke auf uns, wir sind
die Helden des Tages, die sich für das Wohl ihrer Klienten opfern.
Kommt her zu uns, nur bei uns allein findet Ihr Rath und Hilfe,
d.h. Sie lassen die armen Opfer, welche in Ihr Netz gehen, nicht
eher wieder los, bis Sie denselben das letzte Hemd vom Leibe
gezogen haben.«

		Bei dieser Lektion avancirte Drake schrittweise auf den
Advokaten zu, während dieser dieselbe Bewegung rückwärts machte,
bis er an die Seitenthür gelangt war, durch die er verschwand.

		Feige, wie derartige Bösewichte sind, rief er erst, als Drake
mit bitterem Hohngelächter das Zimmer verließ, aus dem Hintergrunde
diesem nach: »Ich habe schon [bookmark: page19] Manchen zu Falle gebracht – aus meinen Händen
kommen Sie nicht wieder heraus, das schwöre ich Ihnen!« –

		Einige Zeit nach diesem Auftritte gelangte vom Obergericht über
die eingereichte Beschwerde ein Erkenntniß an Drake des
Inhalts:

		»Die Beschwerde des v. Drake wird für begründet anerkannt und
ist deshalb das Urtheil der ersten Instanz als rechtswidrig
aufzuheben. In der Begründung der Beschwerdeschrift und den
derselben beigefügten Dokumenten hat der Gerichtshof deutlich die
Merkmale des Betruges festgestellt und dürfte nunmehr das
Strafgericht über die Sache zu befinden haben.«

		*

		Auf Grund dieses Erkenntnisses glaubte Drake zu seinem Eigenthum
zu gelangen und seine Rechte überall wahren zu können.

		Aber wie bald sollte er eines Anderen belehrt werden.

		Nähere Nachforschungen nach den Verhältnissen Moser's ergaben
nämlich, daß sich derselbe gegen unbequeme Gläubiger völlig sicher
gestellt, d.h. unpfändbar gemacht hatte, weshalb eine Klage wegen
der 9500 Mark von vornherein aussichtslos war. Drake sah sich also
von dem Advokaten Wex und dessen Helfershelfer Moser um die 9500
Mark beschwindelt und arglistig darum betrogen.

		Die ihm zugefügte Beleidigung konnte Drake nicht auf sich sitzen
lassen und stellte deshalb gegen den Advokaten Wex Strafantrag.

		Der Verhandlungstermin in dieser Sache kam heran, die
Beteiligten wurden aufgerufen und erschienen vor Gericht.

		Beim Aufruf der Sache trat der Angeklagte, Advokat Wex herein,
stellte sich mit einem gewissen Selbstbewußtsein in die Mitte des
Gerichtssaales und wiegte seinen plumpen Körper auf den
weitgespreizten Beinen wohlgefällig hin und her.

		[bookmark: page20] Der
Vorsitzende des Gerichtshofes, Stamann heißt dieser Held, und der
Angeklagte wechselten verständnißvolle Blicke.

		Dem Kläger Drake, der an der einen Seite des Saales Platz
genommen hatte, entging diese Scene nicht und er sagte sich:

		»Die Beiden kennen sich von anderer Seite,« und unwillkürlich
kam ihm hierbei der Gedanke, »eine Krähe hackt der anderen die
Augen nicht aus.«

		»Herr Rechtsanwalt,« begann der Vorsitzende, »Sie haben einen
Entlastungszeugen vorgeschlagen.«

		»Jawohl, Herr Vorsitzender.«

		»Amtsdiener, lassen Sie den Zeugen Moser hereintreten!« befahl
jetzt der Richter.

		Der Zeuge erschien.

		»Ich muß entschieden gegen die eidliche Vernehmung des Zeugen
Moser protestiren,« erklärte Drake, »wenn derselbe vereidigt wird,
leistet er einen Meineid, denn das Obergericht hat bereits in der
Sache dahin erkannt, daß die Merkmale des Betruges vorliegen. Ich
beantrage dieses Dokument den Akten beizufügen.«

		Der Vorsitzende nahm das Schriftstück in Empfang und erwiderte,
ohne dasselbe zu prüfen, wegwerfend:

		»Ich beschließe die eidliche Vernehmung des Zeugen.«

		Nachdem der Zeuge auf die ihm vorgelegten Fragen den Eid
geleistet, zog sich der Gerichtshof ohne Weiteres zur Berathung
zurück.

		Kaum waren einige Minuten vergangen, so erschien derselbe wieder
im Gerichtssaal.

		Der Vorsitzende musterte den Kläger Drake scharf (als wenn er
sagen wollte, wie kommst Du gewöhnliches Menschenkind dazu, einen
Rechtsanwalt, unseren Kollegen zu verklagen), warf sich dann in die
Brust und verkündete Kraft seines Amtes mit lauter Stimme:

		»Das Gericht hat auf Grund der eidlichen Aussagen des Zeugen
Moser für Recht erkannt, daß der [bookmark: page21] Angeklagte, Rechtsanwalt Dr. Wex, wahre
Thatsachen behauptet hat, im Uebrigen aber die beleidigenden
Aeußerungen im Interesse seines Klienten gethan habe, er war
deshalb freizusprechen.«

		Kopfschüttelnd über diese wunderbaren Rechts-Anschauungen des
Gerichts, verließ Drake den Gerichtssaal.

		Gegen dieses höchst sonderbare Erkenntnis erhob er Berufung beim
Obergericht. Die weitere Betreibung mußte er einem Rechtsanwalt
übertragen, weil das Gesetz bei der höheren Instanz einen
Rechtsanwalt als Vertreter vorschreibt. Der Vertreter ließ sich
sofort einen Vorschuß von 100 Mark zahlen. Er war jetzt völlig in
den Händen der Advokaten, und ein College unterstützt den anderen.
Die Thatsache folgte dieser Vermuthung auf dem Fuße.

		Zwei Tage vor dem Termin bei der höheren Instanz schrieb ihm
sein Vertreter, der Advokat Goldbach: »Wenn Sie mir nicht sofort
weitere 80 Mark zahlen, kann ich Sie in der Sache gegen Dr. Wex
nicht vertreten.«

		Für Drake war dies der sicherste Beweis, daß man im Lager der
Gegner nicht unthätig geblieben war und daß sein eigener Anwalt mit
seinen Gegnern unter einer Decke spielte. Er sagte sich deshalb,
ehe ich mich in so schnöder Weise prellen lasse und mich obenein
noch der Gefahr aussetze, durch solchen Gauner als Vertreter
glänzend hineinzufallen, will ich lieber versuchen, selbst Zutritt
zur Verhandlung zu erlangen.

		Er führte diesen Entschluß aus. Die Verhandlung begann; die
Parteien wurden aufgerufen.

		»Sind Sie Herr Drake selbst?« fragte der Präsident.

		»Mein Name ist Drake, Herr Präsident.«

		»Haben Sie denn keinen Vertreter?«

		»Nein! Ich möchte bitten, mir eine kurze Erklärung zu
gestatten.«

		Der Präsident winkte bejahend leicht mit der Hand.

		[bookmark: page22] »Meine
Herren,« begann Drake »ich hatte mit der Führung meiner Sache den
Rechtsanwalt Goldbach beauftragt und hat derselbe sofort bei
Ausstellung der Prozeß-Vollmacht von mir ein Honorar von 100 Mark
verlangt und dasselbe auch von mir erhalten. Vor zwei Tagen, also
unmittelbar vor dem Termin schrieb mir nun der Anwalt: »Wenn ich
ihm nicht umgehend einen weiteren Vorschuß von 80 Mark zahlte,
würde er mich nicht vertreten.« Hier ist der Brief, meine Herren,
ich bitte davon Kenntniß zu nehmen. Aus der Handlungsweise des
Advokaten geht nach meiner Ueberzeugung eine Erpressung hervor,
zugleich bin ich aber auch dadurch zu der Ansicht gelangt, daß
dieser Rechtsanwalt, der so gehandelt hat, nicht mehr meine
Interessen wahrnehmen würde, sondern daß er gemeinsame Sache mit
meinen Gegnern bereits gemacht hat.

		»Einen anderen Vertreter konnte ich in der kurzen Zeit nicht
mehr in die Sache einweihen, und besonders spielt hierbei der
Umstand eine wesentliche Rolle, daß die Rechtsanwälte hier am Orte
meine Sache gegen ihre Collegen entweder garnicht annehmen, oder
meine Rechte mit der nöthigen Energie nicht wahrnehmen; ich bitte
aus diesen angeführten Gründen, mir zu gestatten, daß ich mich
selbst vertreten darf.«

		»Mag in diesem Falle eine Ausnahme stattfinden,« erklärte jetzt
der Präsident zustimmend.

		»Meine Herren,« ergriff Drake jetzt das Wort, »in dem
angefochtenen Erkenntniß wird gesagt, daß der Advokat Wex die
beleidigenden Worte im Interesse seines Klienten gethan habe und
deshalb freizusprechen sei. Mit diesem Erkenntniß hat sich das
Strafgericht wirklich um Mit- und Nachwelt verdient gemacht, denn
es besagt nichts Anderes, als daß nach Ansicht der Richter, die das
Erkenntniß ausgefertigt, jeder Advokat im Interesse seiner Partei
die Gegenpartei nach Willkür beleidigen und schmähen darf, ohne
sich dadurch strafbar zu machen – eines für das [bookmark: page23] Publikum gewiß recht
vertrauenerweckende Ansicht – und mir, meine Herren, liegt nun
hauptsächlich daran, zu erfahren, ob dieser höhere Gerichtshof die
Ansicht theilt, daß also ein Advokat das Publikum mit Hilfe seiner
angeblichen Clienten, die in Wirklichkeit nur seine vorgeschobenen
Strohmänner sind, berauben und ausplündern darf, ohne daß er dafür
belangt werden kann.

		»Es sind dies keine Gebilde der Phantasie, sondern Thatsachen,
die hier in voller Wahrheit vorliegen, wie ja auch das von mir zu
den Akten gebrachte Schriftstück beweist.«

		»Sie beziehen sich in Ihrem Vortrage, wie auch in Ihrer
Berufungsschrift auf Dokumente, die sich bei den Akten befinden und
die Begründung Ihrer Berufung erweisen sollen. Bei den Akten
befinden sich derartige Schriftstücke nicht, auch ist in keinem
Verhandlungsprotokoll deren Erwähnung gethan. Wie verhält sich denn
das mit den von Ihnen erwähnten Dokumenten?« –

		Durch diese Erklärung des Präsidenten wurden Drake über einen
neuen Schurkenstreich die Augen geöffnet.

		Sofort ergriff er das Wort zu der Erwiderung:

		»Meine Herren, das fragliche Schriftstück habe ich im
Verhandlungstermin der ersten Instanz dem Vorsitzenden Stamann
überreicht mit dem ausdrücklichen Antrage, dasselbe den Akten
beizufügen. Das Schriftstück – es war ein Erkenntniß des
Obergerichts für Civilsachen – ist mir zu diesem Zwecke auch
abgenommen worden. Ueber den Verbleib des Dokuments kann ich mir
hier kein Urtheil erlauben. Indessen, da ich mit einigen Richtern
hier am Orte recht trübe Erfahrungen gemacht, habe ich mich mit
beglaubigter Abschrift dieses Dokuments versehen.«

		Drake holte das Papier aus der Tasche und wollte es dem
Vorsitzenden überreichen.

		In diesem Augenblick rief der Advokat Belmonte, der seinen
Collegen, den Angeklagten Wex vertrat, erregt dazwischen:

		[bookmark: page24] »Aber ich
erlaube mir, den Gerichtshof darauf aufmerksam zu machen, daß die
Einreichung von Schriftstücken zu den Akten in der Hauptverhandlung
in dieser Instanz nach dem Gesetz unzulässig ist.«

		Zugleich aber nahm einer der beisitzenden Räthe Drake die
angebotenen Papiere ab, prüfte dieselben sorgfältig, wechselte dann
einige Worte mit dem Vorsitzenden und der Gerichtshof zog sich
sogleich zur Berathung zurück.

		Für Drake kam hierbei der außerordentlich günstige Umstand zur
Geltung, daß der Gerichtsrath, der ihm die Dokumente zur Prüfung
abnahm, der betreffende Richter war, der den Advokaten Wex vor
einigen Jahren mit 6 Wochen Gefängniß bestraft hatte und deshalb
den Charakter des Buben im Advokatenrock schon kannte.

		Lautlose Stille herrschte im Zuhörerraum, der mit Leuten dicht
gefüllt war.

		In dem Berathungszimmer wurde eine lebhafte und laute Sprache
geführt, man hörte deutlich, daß einige der Richter Drake's Partei
ergriffen hatten.

		Nach langem Harren, etwa 20 Minuten, erschien der Präsident im
Gerichtssaal und verkündete, daß die Publikation des Erkenntnisses
auf 8 Tage ausgesetzt sei.

		Plötzlich erfolgte im Zuschauerraum Händeklatschen und
Zwischenrufe: »Das Recht siegt, jetzt wird der Advokat
verurtheilt!«

		Das Erkenntniß erhielt Drake zugestellt und mit Genugthuung
konnte er daraus ersehen, daß der Advokat Wex zu 8 Tagen Gefängniß
und Tragung sämmtlicher Kosten verurtheilt worden war.

		In der Begründung desselben hieß es:

		»Das Strafgericht war wohl berufen, sich einer
anderen Ausdruckswiese zu bedienen und der ganze Inhalt seines
Erkenntnisses ist wiederum ein in die Beleidigung fallendes,
unstatthaftes Urtheil.«

		Drake hatte durch sein persönliches und energisches Auftreten
auch in der Strafsache bei der höheren Instanz [bookmark: page25] wiederum gesiegt. Er wollte
jetzt den Urheber, den vorgeschobenen Strohmann des Wex, wegen
Meineid belangen, aber im Lager seiner Gegner war man ihm
zuvorgekommen, weil man diesen Fall vorausgesehen hatte. Eine an
den Staatsanwalt gerichtete Denunciation wegen Meineid und
Bestrafung des Moser wurde ihm abschläglich mit dem Bemerken
beantwortet:

		»Ein richterliches Einschreiten gegen den denuncirten Zeugen
Moser ist schon aus dem Grunde aussichtslos, weil die eidlichen
Aussagen des Moser in den gerichtlichen Protokollen nicht
aufgenommen worden sind.«

		Drake hatte jetzt den sichersten Beweis erlangt, daß der Advokat
Wex mit dem Richter, sowohl in dem Civilprozeß über die 5000 Mark,
als auch mit dem Strafrichter Stamann der ersten Instanz eine Karte
gespielt hatte und daß der Strafrichter das wichtige von Drake
eingereichte Dokument absichtlich beseitigt und die eidlichen
Aussagen des Zeugen ebenso absichtlich in dem Protokoll nicht
aufgenommen hatte, damit dem Moser später in keiner Hinsicht
beizukommen war. Dem schurkischen Wex war es also gelungen, seinen
Gehilfen Moser durch den Raub der Akten von den Folgen des
Meineides zu befreien. – Welche krummen Wege er dabei
eingeschlagen, welche Persönlichkeiten er durch das
sinnenbethörende Gold berückt, um seinen Zweck zu erreichen, das
näher zu erörtern, möge der freundliche Leser meiner Feder
ersparen. Es giebt auf unserem Planeten gewisse Grenzen, deren
Ueberschreiten unheilbringend ist.

		Doch soviel hatte Drake durch muthiges Entgegentreten erreicht,
daß die verderbliche Kreatur, der Advokat Wex, vorläufig sein Asyl
im Gefängniß aufschlagen mußte, ohne sein Anrecht auf das Zuchthaus
zu verlieren, dessen er so würdig war. Doch die 9500 Mark, welche
Moser dem Kaufherrn unbestreitbar schuldig war, waren
unwiderruflich verloren.

		[bookmark: page26] »Wunderbare
Rechtszustände!« sagte sich jetzt Drake mit vollem Recht. Ueber die
ihm geraubten 9500 Mark zog er in seinem Contobuche einfach einen
Strich, während er die in der Sache verwickelten Personen vor den
öffentlichen Pranger stellte durch eine Flugschrift, in welcher er
den Sachverhalt klarlegte und die er im Interesse des Publikums in
großen Massen vertheilen ließ. Doch mit der Bestrafung des
Advokaten Wex sollte das Drama für Drake noch lange nicht sein Ende
erreicht haben, – er hatte nur in ein Wespennest gestochen, – Ein
höchst verhängnißvoller Umstand trat bald darauf für Drake ein – ob
durch Zufall oder von seinem Todfeinde Wex absichtlich
herbeigeführt, darüber möge der Leser im Laufe unserer Schilderung
selbst urtheilen – den der Wex in Verbindung mit einer großen
Anzahl gleichgesinnter Personen ausbeutete. Geheime Fäden wurden um
Drake gezogen und teuflische Pläne hinter seinem Rücken gegen ihn
geschmiedet. Ein Kampf auf Leben und Tod, um Sein oder Nichtsein
sollte jetzt beginnen.

	
		
		3. Gemeinsame Intriguen des Eheschänders Dr. Everts in
Wandsbeck mit dem Advokaten Wex in Hamburg

		Drake war von einer längern Reise zurückgekehrt, er ahnte nichts
von dem ihm verderbenbringenden Verhängniß, welches sich über
seinem Haupte zusammenzog, sondern überließ sich ganz seinem
häuslichen Glück. –

		An einem herrlichen Frühlingsmorgen machte er gemeinsam mit
einigen Freunden einen Spaziergang durch das städtische Gehölz, die
Unterhaltung drehte sich zunächst um harmlose Dinge. Endlich wandte
sich einer der Freunde an Drake: »Nun, Freund, wir haben Deinen
Verkehr während Deiner längeren Reise, von der Du erst vor einigen
Tagen zurückgekehrt bist, entbehren müssen, trage uns doch 'mal
Deine Reiseerlebnisse vor!« –

		[bookmark: page27] Ein anderer
Freund blickte nach der Seite und unterbrach diese Aufforderung mit
den Worten: »Da geht ja schon der berüchtigte Wunderdoktor Everts,
der kommt jedenfalls wieder von einem Abenteuer zurück.«

		»Ja, es ist eigenthümlich genug, daß diese Sorte Medizinhelden
von den Weibern am liebsten gesehen werden,« ergänzte der dritte
Freund, und dann sich an Drake wendend, fuhr er fort:

		»Verzeihe, Freund, ist bei Dir Jemand krank?«

		»Nein, weshalb fragst Du!«

		Der Freund zögerte ein wenig mit der Antwort und sagte dann:
»Während Deiner Abwesenheit ist dieser Dr. Everts in Deinem Hause
gesehen worden und da aller Welt bekannt ist, in welchem üblen Rufe
dieser Held der Wissenschaft steht, so glaubte ich mich zur
Stellung der Frage berechtigt. Außerdem wollte ich Dich vor diesem
Manne warnen.«

		Abwehrend entgegnete Drake: »Für Deine wohlgemeinte Warnung
danke ich Dir, indessen scheint hier betreffs des Besuchs Seitens
des Arztes in meinem Hause ein Irrthum vorzuliegen, weil ich bei
meiner Rückkehr alles wohl vorfand und meine Frau mir auch eine
Mittheilung über irgend einen unliebsamen Vorfall nicht gemacht
hat.«

		Am nächsten Morgen fiel Drake diese Mittheilung wieder ein und
er wollte seine Frau um Ausklärung befragen. Allein eine wichtige
Geschäftsangelegenheit rief ihn schon früh aus dem Hause, und da er
der ganzen Sache wenig Wichtigkeit beilegte, vergaß er im Drange
der Geschäfte die Angelegenheit, bis der Zufall es schickte, daß er
wieder daran erinnert wurde.

		Einige Zeit nach dem genannten Morgen, an welchem ihn sein
Freund vor dem Arzt Everts warnte, traf Drake auf der Straße mit
dem ihm befreundeten Kreisphysikus Dr. Heydemann aus Wandsbeck
zusammen. Im Laufe des Gesprächs fiel Drake die eigentümliche
Mittheilung seines [bookmark: page28] anderen Freundes ein und er wandte sich mit der
Frage an den Kreisphysikus, ob er den Dr. Everts näher kenne.

		»Ja,« antwortete der Gefragte im wegwerfenden Tone, »leider nur
zu gut! Haben Sie auch dessen – ehrenwerthe – Bekanntschaft
gemacht?«

		»Nein, bisher nicht!«

		»Dieser Mensch ist für unseren Stand geradezu eine Schmach –
dieser Wüstling –!«

		Drake schüttelte verwundert den Kopf, dann packte er den Arm des
befreundeten Arztes und fragte:

		»Was sagten Sie, ein Wüstling ist er?«

		»Jawohl, er ist ein solcher, und als solcher hat er schon viel
Unglück in die Familien, die ihm ihre Gesundheit ahnungslos
anvertrauten, gebracht, und dadurch das Glück vieler derselben
zerstört. Wenn ich reden dürfte, so müßte ich Ihnen sagen, daß
mehrere Ehescheidungen, welche in den letzten Jahren vorgekommen,
auf nichts Anderes, als auf die zersetzende Wirksamkeit dieses
Mannes zurückzuführen sind!«

		Auf Drake's Stirn machte sich eine ernste Miene bemerkbar.

		»Ich verstehe Ihr Staunen, Herr Drake,« nahm der Kreisphysikus
wieder das Wort, »ich hörte auch davon, daß Everts während Ihrer
Abwesenheit in Ihrer Familie war!«

		»Sie wissen darum?«

		»Gewiß, Ihr Dienstmädchen hat die Sache ausgeplaudert! Doch,
Herr Drake, was ich Ihnen gesagt habe, behalten Sie für sich. Sie
sind mir als zu ehrenwerth bekannt, als daß ich Sie bitten müßte,
von meinen Worten keinen Gebrauch zu machen; – doch meine Zeit
drängt, ich muß zu meinen Patienten, leben Sie wohl.«

		Drake, dem die Mittheilung des Kreisphysikus, der zugleich
Berufsgenosse jenes Arztes war, viel zu denken [bookmark: page29] gab, konnte jetzt nicht umhin,
der Sache, welche ihm Anfangs klein und nichtig erschienen war,
näher zu treten.

		Er bat jetzt seine Frau um Aufklärung.

		»Ich habe mit Dir zu reden,« begann er im ernsten, gemessenen
Tone. Die Frau blickte ihren Mann erst erstaunt an, schlug aber vor
seinem forschenden Blick sofort die Augen nieder.

		»Was hast Du mir zu sagen?« fragte sie verlegen.

		»Ich wünsche zu wissen, was den Doktor Everts neulich in meiner
Abwesenheit in mein Haus führte? Es ist ein Mann, über den die
wunderbarsten Gerüchte verbreitet werden.«

		Ein schwerer Seufzer entrang sich der Brust der Gefragten und
sie vermochte in ihrer Aufregung kein Wort über ihre Lippen zu
bringen.

		»Was bedeutet Dein Schweigen, hast Du meine Frage nicht
verstanden?« wiederholte Drake.

		Sie stand wie geistesabwesend, ihre Glieder zuckten in kaum zu
bewältigender Aufregung, mit aller Gewalt schien sie einer nahen
Ohnmacht entgegenzuwirken. Durch den forschenden Blick ihres Mannes
in die größte Verlegenheit gebracht, schritt die Frau mit kaum
vernehmbarer Stimme zu einer Art Erklärung.

		»Jawohl, der Doktor war hier, und zwar des Kindes halber,
welches an einem leichten Hustenanfall litt.«

		»Ja, Papa,« rief jetzt Drake's kleiner Sohn, welcher inzwischen
unbemerkt in's Zimmer gekommen war, »der Onkel Doktor ist hier
gewesen und hat der Mama im Schlafzimmer etwas gethan, mich hat der
Onkel in das andere Zimmer gebracht.«

		Leichenblaß stand die Frau da und gerieth in die größte
Verwirrung.

		Mit zitternder Stimme sagte sie dann:

		»Der Arzt behauptete, auch ich sei krank und ich thäte gut, mich
untersuchen zu lassen – – indeß, – ich [bookmark: page30] war gar nicht krank – – wie der Mann dazu
gekommen, ist mir noch heute ein Räthsel.«

		Dabei nahmen dicke Thränen den Weg über die noch immer fahlen
Wangen.

		»Das muß ja ein ganz eigenthümlicher, wunderbarer Doktor sein,
der Frauen wider ihren Willen und ohne daß sie krank sind, seine
Untersuchung aufdringt!« – erwiderte Drake vorwurfsvoll. »Wie kamst
Du zu diesem Gewaltsheilkünstler, sprich, – wer hat Dir dieses
Muster eines gewissenhaften Arztes empfohlen?«

		»Es war eine Dame, die ich gelegentlich eines Spazierganges im
Gehölz kennen gelernt habe. Sie stellte mir den Arzt eines Tages,
als ich mit unserem Knaben promenirte, vor.

		»Im Laufe eines sich entspinnenden Gespräches meinte der Doktor,
daß ich, meinem Aeußeren nach zu urtheilen, ohne Zweifel leidend
sein müßte.

		»Ich bestritt dies, indem ich der Wahrheit gemäß sagte, daß ich
mich vollkommen wohl befände. In diesem Augenblick hustete die
kleine Else, welche das Dienstmädchen im Kinderwagen hin und
herschob.

		»Hierauf erbot sich der Arzt, unter dem Hinweis, daß eben jetzt
ein böser, gefährlicher Husten unter den Kindern grassire, die
Kleine in unserer Wohnung zu untersuchen. Und er kam, ohne daß ich
ihn dazu aufgefordert habe.«

		»Wie viel Besuche hat der Arzt gemacht?« forschte Drake
weiter.

		Unter Händeringen bat die Frau:

		»O, mein Gott, lasse doch von diesem qualvollen Thema ab, –
komme nie wieder darauf zurück, – vergesse, – – vergesse!«

		»Vergessen. Was vergessen? Du sprichst in Räthseln, indeß ich
Dich um eine Erklärung – Gott gebe, daß ich nicht sagen müßte
»offenes Geständniß« bitte. –

		[bookmark: page31] »Ein Mann hat
das unumstößliche Recht, das von seiner Frau zu verlangen, und dies
namentlich in solch' einer delikaten Angelegenheit, wo Treu und
Glauben auf dem Spiele steht. Mache also diesem Spiele ein Ende
denn durch jede Sekunde, die Du zögerst, beschuldigst Du Dich
selbst immer mehr!«

		Sie rang nach Athem, rang nach Worten.

		»Ich kann, – ich kann es nicht!« brachte sie endlich hervor.

		»Ich verlange es!«

		»Oh nein, nein! Verlange es nicht, daß ich durch eine offene
Erklärung in dieser Sache namenloses Unglück heraufbeschwöre, auf
uns, unsere Kinder und meine Familie. Meinen Eltern, welche von
Allem unterrichtet sind, mußte ich heilig versprechen, mich in
dieser Angelegenheit nie zu äußern.

		»Und darum bitte ich Dich, quäle mich jetzt und nie wieder
damit. Laß' es der Vergangenheit anheim gefallen sein. Sieh', wenn
Du Frieden, Ruhe, Eintracht im Hause wieder herstellen willst, dann
laß' ab von Deinen mich peinigenden Fragen, die ich Dir ja doch
nicht beantworten kann und darf.«

		Also auch die Eltern seiner Frau wußten um eine Sache, die ihm
hierdurch um so geheimnißvoller wurde.

		»Nun denn,« – so erklärte Drake seiner Frau im ernsten,
gemessenen Tone, – »nun denn, da Du nicht den Muth und das
Pflichtgefühl in Dir hast, mit der Wahrheit hervorzutreten, so
werde ich Dir Muße und Gelegenheit bieten, so lange über diese
sonderbare Angelegenheit nachzudenken, bis Du vielleicht zu der
vernünftigen Einsicht gelangst, daß bei offenem Auftreten und der
Wahrheit die Ehre gebend, man wohl stets im Leben am weitesten
kommt.«

		Damit war die für beide Theile so peinliche und von
verschiedenen Gefühlen begleitete Unterredung beendet. [bookmark: page32] Und so brach der Gatte
mit seiner Frau jeglichen Verkehr ab.

		Dagegen begab er sich nunmehr direkt zu dem Heilkünstler Dr.
Everts, um diese Figur kennen zu lernen.

		»Mein Name ist Drake. Ich komme, um für die Hilfeleistung,
welche Sie während meiner Reise in meinem Hause übten, das Honorar
zu begleichen und ersuche Sie demgemäß um Ausstellung einer
Rechnung.«

		»Oh, das hätte ja durchaus keine Eile, Herr Drake; indeß wenn
Sie es durchaus wünschen –«

		»Ja, ich bitte darum.«

		»Es ist ja nur eine Bagatelle,« sagte der Arzt, »blos zwei
Besuche wegen des Kindes. Hier, bitte, die kleine Rechnung.«

		Drake prüfte dieselbe.

		»Haben Sie sich nicht vielleicht zu Ihrem Schaden geirrt? Sie
haben doch jedenfalls auch noch Honoraransprüche für die Besuche,
welche der Mutter des Kindes galten – für die Untersuchung; –
Untersuchungen, welche Sie allerdings der völlig gesunden Frau
aufgedrungen haben.«

		Der Dr. Everts wurde bei dieser letzten Bemerkung über und über
verlegen, faßte sich aber bald und erwiderte hierauf in einem
gewissen nachlässigen, wegwerfenden Tone, daß er für so
geringfügige Bemühungen, wie die hierbei gehabten, in der Regel
nichts berechne; »denn,« setzte er hinzu, »wenn wir Aerzte für jede
einfache Prüfung des Pulsschlages, wie dies der Dame gegenüber der
Fall war, Extrahonorar fordern würden, müßten mir recht schnell
reich werden.«

		»Auch gut,« sagte sich Drake, »Deine Schliche sollen schon
enthüllt werden.«

		Es mochten etwa acht Tage nach jener Unterredung zwischen den
Eheleuten verstrichen sein.

		[bookmark: page33] Drake, länger
als sonst von geschäftlichen Pflichten zurückgehalten, kehrte
ausnahmsweise später als sonst nach seinem nunmehr so freudlosen
Heime zurück.

		Es war die höchste Zeit gewesen, denn eine gewisse Schwüle der
Luft, welche fast den Athem beengte und kurze Blitze, welche
vorläufig noch in der Ferne am Firmamente zuckten, kündeten ein
nahes Gewitter an.

		Drake begab sich noch nicht zur Ruhe, sondern erledigte noch
einige Correspondenzen.

		Da mit einem Male begann draußen das Toben der entfesselten
Elemente. Blitz auf Blitz erleuchtete glühroth den Himmel, der all'
seine Schleusen geöffnet zu haben schien. Wolkenbruchartig stürzten
sich mit unheimlichem Geprassel die Wassermassen herab.
Wetterleuchten und Donnerschläge wechselten in ununterbrochener
Reihenfolge, Der Wind sauste und heulte die unheimlichsten Melodien
durch die pechschwarze Nacht und trieb unbarmherzig Alles vor sich
her, was seiner Gewalt nicht Widerstand zu leisten fähig war. Der
strömende Regen, von Zeit zu Zeit untermischt mit großen
Hagelkörnern, peitschte und prasselte an den Fenstern, als begehrte
er Einlaß. Es schien als erbebte das ganze Haus unter der Wucht des
Anpralles der wildentfesselten Elemente in all' seinen
Grundfesten.

		Wohl mochte es Manchem, dessen Gewissen nicht rein war, in
dieser Stunde erscheinen, als sei das Weltgericht, – der jüngste
Tag herangebrochen!

		Drake war an's Fenster getreten, das zugleich großartige und
furchtbare Naturschauspiel zu beobachten.

		Glich doch dieser Kampf der Elemente jenem Kampfe, der in seinem
Innern tobte.

		So in Gedanken versunken dastehend, klopfte es plötzlich heftig
und in schneller Reihenfolge an die Thüre.

		»Wer klopft da, jetzt zu Mitternachtszeit?«

		[bookmark: page34] »Bitte,
bitte, – ich beschwöre Dich, mache auf,« so ertönte eine ängstliche
flehende Frauenstimme, »ich bin es ja, – ich, Deine Frau!«

		Drake zögerte nicht lange, dem Wunsche der Einlaßbegehrenden zu
willfahren, glaubte er ja doch in diesem nächtlichen Besuch ein
Entgegenkommen seiner Frau erkennen und ein offenes Geständniß
erwarten zu dürfen.

		Bebend und zitternd an allen Gliedern, ergriff sie die Hände
ihres Mannes und sprach innig und eindringlich zu ihm:

		»Oh, höre mich an! Dies furchtbare Wetter hat mich tief
erschüttert, – es erscheint mir gleich einer Mahnung und Drohung,
mein gequältes Herz zu erleichtern.

		»Oh, Du hast mich in der letzten Zeit so herz- und liebelos
behandelt, mich mit solcher Verachtung gestraft, daß es mir in die
Seele schnitt! Solch' ein Leben vermag ich nicht länger zu
ertragen, – solche Foltern übersteigen meine Kräfte, – ich bin
gebrochen an Leib und Seele!«

		Sie brach in einen Thränenstrom aus und rang verzweifelt die
Hände.

		»Hast Du mir weiter nichts mitzutheilen?« fragte Drake mit
ruhiger aber bewegter Stimme, »Dann ist es besser, daß Du mich
wieder verläßt und Dich auf Dein Zimmer begiebst.«

		»Oh Gott, – oh Du mein barmherziger Gott!« schrie das noch immer
mit sich selbst in Zwiespalt stehende Weib – »ich kann ja, – ich
darf ja nicht, – denn wenn ich Dir die Wahrheit sage, so bist auch
Du unglücklich und verläßt mich ganz. Darum, lasse mich allein den
Jammer tragen.

		»Auch meine Eltern würden mich verstoßen. Ich bin in einer
Zwangslage, – ich weiß ja nicht recht mehr, wie und was ich zu
machen habe.« – –

		Und nach einer kleinen Pause der Ueberlegung und Ueberwindung
raffte sie sich auf und sagte:

		[bookmark: page35] »Nun denn, es
sei! Mag jetzt kommen, was da will – ich will Dir Alles
mittheilen:

		»Ja, – der bewußte Arzt hat sich während Deiner Abwesenheit
Uebergriffe gegen mich erlaubt ...«

		»Also endlich! Du gestehst es,« sagte der Gatte wie
niedergeschmettert.

		»Erzähle, erzähle, – es kann ja nichts Schrecklicheres,
Schmachvolleres folgen.«

		Förmlich apathisch, fuhr die Frau fort:

		»Wem konnte ich wohl anders das an mir verübte Verbrechen
anvertrauen, bei wem mir besser Raths erholen, als bei meiner
Mütter? Ich eilte deshalb zu ihr und legte ihr, so schwer es mir
auch wurde, ein offenes Bekenntniß der mir zugefügten Schändung ab.
Sie war im höchsten Grade erschrocken und entrüstet darüber, und
sie theilte den Vorfall natürlich auch meinem Vater mit. Mein Vater
hat sich sofort zu diesem – diesem Elenden – begeben, ihn zur Rede
gestellt, Rechenschaft und Genugthuung von ihm gefordert.

		»Meine Eltern haben mich dann dringend gebeten, auf keinen Fall
über diese mir angethane Schmach Dir etwas zu sagen, weil sonst ein
unabsehbares Unglück passiren könnte und die Schande auf unserer
ganzen Familie haften bliebe, selbst wenn die That durch den
Strafrichter gesühnt würde.«

		»Also Nothzucht liegt vor?«

		»Ja, Nothzucht war es.«

		»Kannst Du diese Erklärung vor Gericht bestätigen?«!

		»Ja, jederzeit bin ich bereit, diese Thatsachen zu beeidigen.«
»Beruhige Dich jetzt, begieb Dich auf Dein Zimmer und ich werde das
Weitere veranlassen.«

		Sogleich am nächsten Morgen denuncirte Drake den Wunderdoktor
Everts in Wandsbeck wegen Nothzucht bei der Staatsanwaltschaft.
[bookmark: page36]

	
		
		4. Das Komplott

		Die Advokaten Wex in Hamburg, Heymann-Altona, die Aerzte
Everts-Wandsbeck und Kreisphysikus Wallach-Altona

		Die Denunciation bei der Staatsanwaltschaft war bald in die
Oeffentlichkeit gedrungen, umfangreiche Gegenmaßregeln wurden
ergriffen.

		Eines Abends kehrte Drake nach Hause zurück, sein Dienstmädchen,
welchem die verschiedenen Szenen im Hause leider nicht fremd
geblieben waren, folgte ihm in sein Privatzimmer und theilte ihm
geheimnißvoll mit:

		»Herr Drake, ich stehe in Ihren Diensten und halte mich daher
für verpflichtet, Ihnen Alles mitzutheilen, was in Ihrer
Abwesenheit hier passirte!«

		Drake's Neugierde war durch diese dunklen Andeutungen auf's
Lebhafteste erregt.

		»Das ist sehr gut von Ihnen,« sagte er nachdenkend, »aber ich
erwarte, daß Sie sich streng an die Wahrheit halten.«

		»Darauf können Sie sich verlassen, Herr Drake, aber ich würde
eine Sünde begehen, wollte ich Ihnen nicht sagen, was sich heute
hier zugetragen hat. Doch hören Sie:

		»Der Vater Ihrer Frau war mit dem Doktor Everts und dem
Advokaten Wex hier. Der Zufall wollte es, daß ich gerade im
Korridor vor dem Wohnzimmer zu thun hatte, und da die Thür nicht
ganz geschlossen war, mußte ich unwillkürlich Alles hören, was
drinnen verhandelt wurde.«

		»Was hörten Sie?« fragte Drake erregt.

		»Ich hörte, daß man Ihrer Frau strengstens verbot, Ihnen auch
nur das Geringste in der Sache mit dem Arzt einzuräumen, und dann
wurde auch noch von etwas Anderem gesprochen, was ich aber mir gar
nicht Ihnen zu sagen traue.« – – –

		»Verhehlen Sie mir nichts! Sprechen Sie offen und ehrlich!«

		[bookmark: page37] »Nun gut, man
sprach etwas von Einsperren in eine Anstalt. Doktor Everts erklärte
dabei, er würde schon dafür Sorge tragen, daß ein in diesem Falle
nothwendiges Gutachten über Sie ausgestellt werde.

		»Der Advokat Wex fügte außerdem hinzu, daß er sofort gegen Sie
Klage einreichen werde. Mehr konnte ich von dem Gespräch nicht
verstehen.«

		»Ich danke Ihnen für Ihre Mittheilungen,« erklärte Drake und
entließ das Mädchen.

		»Ah,« sagte er sich, – »also ein wohlorganisirtes Complott hat
sich da gegen meine Person gebildet. Na, wartet nur, Ihr sollt alle
die Rechnung ohne den Wirth gemacht haben.«

		In höchster Empörung über die bodenlose Frechheit eilte er zum
Hause hinaus und war im Begriff, sich direkt zu dem Schänder seines
Hauses, dem Arzt Everts zu begeben, doch in dessen Wohnung war es
dunkel und tiefe Stille herrschte in derselben.

		Mißmuthig über sein erfolgloses Unternehmen, begab er sich
wieder nach Hause. Seine Frau kam ihm auf dem Korridor entgegen,
als er sein Zimmer betreten wollte.

		Seine unfreundliche Miene mochte ihr auffallen.

		Bekümmert sah sie ihn an, und eilte ihm nach, um ihn mit Fragen
zu bestürmen.

		»Frage mich nicht,« unterbrach er seine Frau abwehrend, »Dir
allein habe ich zu danken, was geschehen, Du allein hast alles
Unglück, welches über mich gekommen, verschuldet!«

		»Mein Gott, so sprich doch, was habe ich gethan? – Was ist
geschehen? Ich will ja Alles, Alles thun, um es wieder gut zu
machen, doch verschweige mir nichts, erkläre Dich deutlich!«

		»Gut,« erwiderte Drake, »ich will Dir nichts verschweigen, Du
sollst Alles hören. Ich habe aus sicherer Quelle vernommen, daß
während meiner Abwesenheit heut Dein Vater, der gewissenlose Arzt
und der Advokat Wex [bookmark: page38] in meinem Hause waren. Sie haben Dich sehr
genau und bestimmt davon unterrichtet, wie Du Dich mir gegenüber
verhalten sollst. Ja, noch mehr! Im hohen Rath dieser Bande –
Deinen Vater muß ich leider nach diesem Vorkommniß zu dieser Sippe
zählen – wurde sogar davon gesprochen, mich einsperren zu lassen,
und der edle Doktor hat sich bereit gefunden, ein diesbezügliches
Gutachten über mich herbeizuschaffen. Und um das Faß zum
Ueberlaufen zu bringen, will der berüchtigte Advokat Wex einen
Prozeß gegen mich in's Feld führen. Und diese Vorgänge verschweigst
Du mir?«

		Die Gattin stand sprachlos da und hielt sich krampfhaft an einer
Stuhllehne fest. Es war ihr ein Räthsel, aus welcher Quelle er die
Wahrheiten schöpfte. Endlich brachte sie brockweise hervor: »Mein
Gott, ich habe ja heute noch nicht Gelegenheit gefunden, mit Dir zu
sprechen!«

		»Ja,« ergriff Drake sofort wieder das Wort, »dieser gewissenlose
Arzt hat sogar in Folge des Gerüchts, das sich über die Affaire in
meinem Hanse verbreitet hat, erklärt, daß die Weiber ihm nachliefen
und er solle dann obendrein der Schuldige sein. Er hat Dich damit
als den schuldigen Theil bezeichnet. Auf Deine Erklärung, der Arzt
habe Dich vergewaltigt, darf ich deshalb nichts mehr geben, ich muß
nach Lage der Sache sogar annehmen, daß Du mit dieser Sippe gegen
mich eine Karte spielst! Wie verhält sich nun die Sache, kannst Du
Dich diesen Anschuldigungen gegenüber rechtfertigen?«

		Die Frau ließ sich in einer Ecke des Sophas nieder und preßte
die Hände krampfhaft vor die Augen, gleichsam als schaudere sie vor
dem Blick, welchen sie soeben in den gähnenden Abgrund von Bosheit,
Niedertracht und Gewissenlosigkeit gethan hatte, zurück.

		Plötzlich schnellte sie empor, als belebe sie ein rettender
Gedanke, richtete sich hoch auf und den flammenden Blick fest auf
ihren Gatten gerichtet, erklärte sie mit hinreißenden Worten:

		[bookmark: page39] »Dieser Dr.
Everts ist ein Nichtswürdiger. Dieser Elende will auf mich die
Schmach wälzen, mich für den schuldigen Theil erklären?«

		»Er hat Dich also verführt?« fragte Drake hastig.

		»Entehrt, vergewaltigt!«

		»Und Du wirft die Aussagen vor Gericht wiederholen?«

		»Er soll es büßen! was ich Dir hier sage, werde ich vor Gericht
beschwören, und wehe ihm, wenn er das Gegentheil eidlich versichern
will!«

		»Aber was haben denn Dein Vater, der Advokat Wex und der
Attentäter Everts heute in meinem Hause gewollt?« forschte Drake,
der höchst erregt während der gemachten Enthüllung Seitens der Frau
im Zimmer auf. und niedergeschrieen war.

		»Der Everts ist wiederholt bei meinem Vater gewesen, und der
Überredungskunst des verbrecherischen Arztes – Vielleicht auch
seiner Bestechung – Du kennst ja des Vaters Geldverlegenheit, – ist
es gelungen, meinen Vater ganz auf seine Seite zu bekommen. Er hat
ihm vorgestellt, daß, nach dem was nun einmal geschehen, mein
eheliches Verhältniß doch unrettbar erschüttert sei. Er hatte bei
meinem Vater vielleicht nur allzu leichtes Spiel; steht dieser ja
doch seit jener Zeit, da Du Dich, als ihm Hypotheken gekündigt
wurden, weigertest, ihm größere Vorschüsse zu machen, mit Dir und
Du mit ihm auf stetig gespanntem Fuße.

		»Der Advokat Wex, den Du seinerzeit bestrafen ließest, hat seine
Hände dabei gegen Dich im Spiele.

		»Der Advokat hat meinen Vater versichert, er würde dafür sorgen,
daß er, mein Vater, in den Besitz Deines Geschäfts und Deines
Vermögens kommen sollte, sobald er es bewerkstellige, mich Dir
gänzlich zu entfremden, und leider hat solchen Verlockungen mein
Vater nur zu willig sein Ohr geliehen.«

		[bookmark: page40] »Ah, –
also auch von dieser Seite kommt der Wind?« sagte der Gatte. »Nun,
ich begreife. Diese drei sind heute in meiner Abwesenheit in mein
Haus gedrungen und wollten Dich gegen mich beeinflussen.«

		»So ist es gewesen, der Advokat Wex holte sogar ein Schriftstück
hervor und versuchte mich mit seiner Ueberredungskunst zu
überlisten, dasselbe zu unterschreiben. Er meinte, wenn ich unter
das Dokument meinen Namen setzte, dann wäre die ganze
unerquickliche Angelegenheit mit einem Schlage aus der Welt und ich
könnte wieder ein frohes und glückliches Leben führen. Alle diese
Zumuthungen habe ich selbstredend mit Entrüstung
zurückgewiesen.«

		Empört über diese Frechheit erklärte Drake: »Ich habe Euch
Verbrecher jetzt in den Händen und ich werde doppelt Rache an Euch
Schurken nehmen!«

		Doch verfolgen mir den Verlauf der Sache weiter.

		Von dem Advokaten Wex und dem Arzt Everts wurde eine fieberhafte
Thätigkeit entwickelt, um die Anklage wegen Nachzucht Zu
hintertreiben.

		Eines Nachmittags, als Drake vom Geschäft nach Hause kam, wurde
ihm vom Dienstmädchen gemeldet: »Ihr Schwager, der junge Meyer, ist
mit einer Droschke gekommen und hat Ihre Frau abgeholt. Er gab an,
seine Mutter wäre schwer erkrankt und diese habe den Wunsch
geäußert, ihre Tochter noch zu sehen. Bestürzt über diese Nachricht
ist Ihre Frau Gemahlin sofort mitgefahren.«

		Wie stets durch Geschäfte stark in Anspruch genommen, bemerkte
Drake kaum, wie die Stunden verrannen, ohne daß er weitere
Nachrichten von seiner Schwiegermutter erhielt. Erst als er Abends
zu Tisch gehen wollte und seine Frau nicht erblickte, wurde er
unruhig, doch verhinderte ihn der Zwist, in dem er mit seinem
Schwiegervater lebte, sich nach dessen Hause zu begeben. Auch als
die Nacht hereinbrach, kam seine Gattin nicht heim. Er war nun fest
überzeugt, daß eine ernstliche Erkrankung eingetreten sein müsse,
so daß seine Frau es für ihre [bookmark: page41] Pflicht gehalten hatte, die Nacht über bei der
Mutter zu bleiben.

		Am anderen Morgen war aber noch immer keine Nachricht
eingetroffen, und nun sandte er das Dienstmädchen, um nach dem
Verbleib seiner Frau Erkundigung einzuziehen. Recht bald kehrte das
Mädchen zurück mit der erschütternden Meldung: »Ihre
Schwiegermutter befindet sich durchaus wohl und Ihre Frau Gemahlin
ist bei derselben weder gestern, noch heute eingetroffen.«

		Bange Befürchtungen stiegen in ihm auf.

		»Sollte etwa die Unglückliche den Beeinflussungen jetzt Gehör
geschenkt haben, sich jetzt aus Schamgefühl weigern wollen, das
Eingeständniß ihres Unglücks vor Gericht zu wiederholen, sollte es
der List meiner Feinde gelungen sein, sie durch Vorspiegelung
falscher Angaben aus meinem Hause zu locken, oder sollte ihr auch
ein Unglück zugestoßen sein?« diese entsetzlichen Gedanken
durchkreuzten sein Hirn.

		Um Licht in diese Dunkelheit zu bringen, eilte er zur Polizei
und berichtete über den Sachverhalt.

		Auf dem Polizeibureau zuckte man die Achsel. Keine einzige
Meldung über irgend eine derartige Verunglückung lag vor.

		Er forschte selbst nach allen Richtungen nach dem
Aufenthaltsorte seiner Frau, aber alle Bemühungen blieben
erfolglos.

		Er gelangte allmählich zu der Ueberzeugung, daß seine Frau durch
seine Feinde mit List aus seinem Hause gelockt und gewaltsam an
einem heimlichen Orte zurückgehalten würde, und daß sich der junge
Meyer als Werkzeug zu diesem Zwecke hergegeben habe.

		Diesen jungen Menschen werden wir später von seiner
Schattenseite kennen lernen.

		Gegen diesen Schurkenstreich war Drake zunächst machtlos und er
mußte sich in das Unvermeidliche fügen. [bookmark: page42] Was der Advokat Wex und der Arzt
Everts nicht durch List erzwingen konnten, hatten sie durch Gewalt
ausgeführt. Sie hatten dadurch erzielt, daß das Strafverfahren
gegen Everts in dem Stadium hängen blieb, weil die Hauptzeugin
nicht geladen werden konnte.

	
		
		5. Feinde ringsum

		Eines Abends am Biertisch wandte sich ein Nachbar an Drake:
»Hören Sie, Nachbar, haben Sie Feinde?«

		»Ich wüßte nicht, daß ich mit Jemand in Fehde lebe, außer dem
Advokaten Wex und dem Arzt Everts. Die Affaire, durch welche diese
Feindschaft entstanden, ist Ihnen ja bekannt,« erwiderte Drake.
»Allerdings können durch solche Feinde, die einem Tod und Verderben
geschworen, unter diesen obwaltenden Verhältnissen Feindschaften
entstehen, die noch mehr um sich greifen, wie die Pest. Was ist den
geschehen?«

		»Es haben sich vor etwa 6 Tagen höchst sonderbare Vorgänge
abgespielt,« fuhr der Nachbar fort. »Es war ein herrlicher Abend,
ich saß noch um 10 Uhr in meiner Laube. Durch die enge Gasse kamen
vier Männer, bewaffnet mit Stöcken, und näherten sich vorsichtig
Ihrem Garten. Man sah ihnen an, daß sie nicht zum anständigen Theil
der Menschheit gehörten. Besonders der Anführer, ein roher Bursche
mit wildem, ungepflegten Bart, zählte unzweifelhaft zu den dunklen
Existenzen, deren Ende das Zuchthaus oder der gewaltsame Tod ist.
Die Anderen machten den Eindruck, als seien sie würdige Kameraden
ihres Anführers. Diese vier Gestalten schlichen sich in Ihren
Garten und postirten sich an verschiedenen Stellen in dem
Gesträuch. Der Eine spähte wiederholt durch die Fenster, offenbar
wollte er auskundschaften, ob Sie zu Hause waren. Ich konnte nicht
anders annehmen, als daß es auf einen Einbruch abgesehen war,
deshalb richtete [bookmark: page43] ich mein Augenmerk um so schärfer auf die
weitere Entwickelung des Unternehmens.

		»In Ihrem Hause herrschte tiefe Ruhe.

		»Bis um Mitternacht warteten die vier unheimlichen Gestalten,
bis sie dann auf ein dumpfes Pfeifen den Garten verließen. Offenbar
entfernten sie sich unbefriedigt, denn ich hörte deutlich die
Aeußerung: »Warum wollen mir noch länger warten, der kommt heute
Abend doch nicht nach Hause.« »Vielleicht hat er auch Lunte
gerochen,« ließ sich eine andere Stimme vernehmen.«

		»O, wie schade, daß ich diese Burschen nicht ertappt habe,
leider kam ich erst um 1 Uhr von einem Ausfluge zurück,« erwiderte
Drake.

		»Vielleicht war es auch Ihr Glück, daß Sie so spät nach Hause
kamen,« erklärte der Wirth, der sich während dieses Gesprächs mit
an den Tisch gesetzt hatte, und fuhr fort:

		»Bei mir hat sich heute Mittag noch eine weit interessantere
Komödie wegen Ihrer Person, Herr Drake, abgespielt.«

		»Und die wäre?« forschte Drake gespannt.

		»Denken Sie sich, meine Herren,« fuhr der Wirth fort, »etwas
Frecheres ist mir in meinem Leben nicht passirt! Kommt da heute
Mittag ein außergewöhnlich freundlicher Herr in mein Lokal und
fordert ein Glas Bier, ich gebe ihm das Gewünschte in eigener
Person.

		Mit der Miene eines Kenners hielt der Gast das Glas gegen das
Licht, nahm einen Schluck von dem braunen Trunk, prüfte durch
leises Anstoßen den Klang des Glases und setzte dann wohlgefällig
schmunzelnd das Bier auf den Tisch.

		»Ein gutes Bier das, ein vortrefflicher Stoff!« leitete er
sodann sein Gespräch mit mir ein, während er seine Augen pfiffig
und scharf beobachtend im Zimmer umherschweifen ließ. [bookmark: page44]

		»Sie wissen den Stoff zu behandeln, ja ausgezeichnet zu
behandeln!« fuhr der Schmeichler fort und leerte das Glas bis zum
Grunde.

		»Ein neues Glas, wenn ich bitten darf.«

		Ich kam rasch dem geäußerten Wunsch nach.

		»Ah, da fällt mir ein, ich wollte im Vorübergehen fragen, ist
Ihnen, Herr Wirth, ein hier in der Nähe wohnender Kaufmann Namens,
– – Namens – richtig – Drake, bekannt?«

		Des Fragers verschmitztes, biergeröthetes Gesicht wandte sich
mit dem Ausdruck schlecht verhehlter Spannung mir zu. Seine
pfiffigen, ewig beweglichen Augen hafteten fast unausgesetzt an
meinem Gesicht.

		»Gewiß ist mir Herr Drake bekannt,« erwiderte ich, »sogar sehr
gut und genau, er ist ja mein nächster Nachbar, und ich zähle
diesen Herrn selbstverständlich zu meinen angesehensten Gästen und
freue mich, wie auch meine Gäste, über sein Erscheinen. Es ist ein
angenehmer Herr!«

		Diese Auskunft schien den Erwartungen des lauernden Fragers
nicht zu entsprechen, überhaupt nicht nach seinem Sinne zu
sein.

		Eine Wolke des Unmuthes legte sich unmerklich auf seine sonst so
glatte Stirn, das auf den süßlichen Lippen schwebende verbindliche
Lächeln verschwand und machte einem häßlichen, ja drohenden
Ausdruck um die Mundwinkel Platz.

		Eine Pause trat ein.

		Der sonderbare Gast nahm einen leichten Verlegenheitsschluck und
suchte dann das Gespräch mit mir, der ich mich am Büffet zu
schaffen machte, wieder aufzunehmen.

		»Sie reden offenbar nur Gutes von Ihren lieben Nächsten, und ich
finde das sehr schön von Ihnen. Hem, hem! Bitte noch ein Glas von
Ihrem ausgezeichneten Stoffe!«

		Ich holte das Begehrte und stellte es vor den Gast. [bookmark: page45] »Wissen Sie nicht
etwas Näheres über diesen Herrn, – Drake, richtig, Drake! Wird mir
schwer, den Namen zu behalten. Ich meine, was man als Nachbar sonst
so zu erfahren pflegt. Sie mißverstehen mich doch nicht, ich meine
es auch nur gut. Aber es müssen in seiner Familie eigenthümliche
Dinge passiren, ich hörte erst dieser Tage so Einiges reden!«

		Der Frager sprach scharf accentuirt, fast peinlich die Worte
wählend und nicht ohne Anstrengung nach dem rechten, passenden
Ausdruck suchend.

		Dabei fixirte er mich mit den kleinen Augen fortgesetzt
dermaßen, daß mir fast unheimlich zu Muthe wurde.

		»Etwas Gutes führte er unter keinen Umständen gegen Drake im
Schilde,« sagte ich mir.

		Verschiedene Versuche machte der Fremde noch, um aus mir etwas
herauszulocken, allein ich gab auf alle gestellten Fragen nur
ausweichende oder nichtssagende Antworten.

		»So will ich Ihnen auf die Sprünge helfen!« fuhr der
aufdringliche Frager fast ungehalten fort, indem er auf sein Ziel
sofort lossteuerte:

		»Herr Drake soll stets eine größere Summe Geldes bei sich
führen? Ist das wahr? Sie müssen es doch gesehen haben, und dann
soll er sich sehr aufgeregt benehmen? – Er soll, mit einem Worte,
er soll den Eindruck eines Geistiggestörten machen. Das ist die
Meinung von angesehenen und glaubwürdigen Personen.

		»Und ich – der Kreisphysikus Wallach – bin gekommen,
ausführliches Material über diesen Punkt zu sammeln.« – – –

		Diese Wendung des so harmlos begonnenen Gesprächs frappirte mich
in aufregender Weise.

		Fast zornig erwiderte ich:

		»Mein Nachbar, wie Jedermann bekannt, der ruhigste und
gesetzteste Mensch von der Welt, ist nach allgemeinem Urtheil ein
sehr tüchtiger Geschäftsmann. Dergleichen Aeußerungen gegen einen
solchen Mann können nur von [bookmark: page46] boshaften und niederträchtigen Menschen
herrühren, welche ihm seine Stellung neiden und ich möchte Jeden
warnen, so offenbare Beleidigungen weiter zu verbreiten.«

		Der Kreisphysikus rieb sich verlegen die Hände und erwiderte mit
cynischem Lächeln:

		»So urtheilt der Laie. Hier gebührt das Wort und die maßgebende
Entscheidung allein dem wissenschaftlich gebildeten medizinischen
Sachverständigen. Außerdem ist es sattsam bekannt, daß Drake seine
Familie mißhandelt, angesehene Personen in haarsträubender Art und
Weise wieder und immer wieder beleidigt, deren Ruf und Ansehen fort
und fort untergraben hat. Mir sind diese Mittheilungen von seinem
Hausarzt, dem Doktor Everts, selbst gemacht, in übereinstimmender
Weise sodann auch von dem Advokaten Wer und seinem eigenen
Schwiegervater Meyer. Das sind sämmtlich und ohne Ausnahme
angesehene Personen, welche für mich maßgebend sein müssen. Sehen
Sie also den Mann nur einmal näher an, nachdem ich Ihnen diese
Andeutungen gemacht habe, beobachten Sie ihn scharf und Sie werden
bald meiner Ansicht sein. Ich komme in einigen Tagen wieder und
hoffe bestimmt, Sie werden dann mit mir und den genannten Herren
dieselbe Meinung in Bezug auf Drake gewonnen haben. Es wird
schließlich auch Ihr Nachtheil nicht sein, wenn Sie uns etwas
Näheres mitzutheilen vermögen. Verstehen Sie mich? Sinnen Sie noch?
Sie wissen ja jetzt, wie's gemeint ist.«

		Diese Zumuthung war mir denn doch zu viel. Ich faßte den noch
immer auf seinem Platz ausharrenden Kreisphysikus scharf in's Auge
und begann nun muthig:

		»Mein Herr! meine feste und unumstößliche Ueberzeugung in diesem
Punkte, die ich Ihnen soeben mitgetheilt habe, kann durch nichts
erschüttert werden. Jeder Schritt zu mir ist somit nutzlos.«

		Der Kreisphysikus entfernte sich.

		[bookmark: page47] »Meine
Herren! ist eine solche Handlung von einem Kreisphysikus, einem
Menschen, der vom Staat angestellt, nicht gemein?« So schloß der
ehrliche Wirth seinen Vortrag.

		»Einen Staatsbürger in der Weise zu beleidigen ist geradezu
gemein und der kleine verwachsene Kreisphysikus hat verdient,
gelyncht zu werden,« erklärte der Nachbar, der Zeuge der
nächtlichen Scene in Garten gewesen war, und fügte empört hinzu,
sich an Drake wendend: »Sie haben vollkommen recht, wenn Sie Ihre
Feinde mit umsichgreifender Pest vergleichen.«

		Ein weiteres Urteil zur Aufklärung dieser dunklen Vorgänge
lassen wir zunächst von dem Rechtsanwalt Breede in Wandsbeck
fällen.

		In Folge der gegen ihn geschmiedeten hinterlistigen Pläne begab
sich Drake zu dem Rechtsanwalt Breede in Wandsbeck, mit dem er seit
Jahren bekannt war und den er um Rath befragte.

		»Denken Sie sich nur, Herr Rechtsanwalt,« begann er, »was mir
begegnet ist! – Meine Beziehungen zu Wex, Everts und Konsorten
kennen Sie ja; ich theilte sie Ihnen bereits früher mit!«

		»Gewiß! Und –?« fragte Breede gespannt.

		»Sie sind in eine neue Phase getreten! Kürzlich theilte mir
nämlich mein Nachbar mit, daß vier mit Knütteln bewaffnete Kerle
Nachts meinen Garten unsicher gemacht haben. Ueberdies ist dann der
Kreisphysikus Wallach in einer Wirtschaft gewesen und hat sich
auffälliger Weise nach mir erkundigt. Er hat sogar vor dem Manne
behauptet, ich sei geisteskrank. Sagen Sie mir doch: welche
Maßregeln sind gegen diese Schurken zu ergreifen?«

		»Sie dürfen dies keineswegs leicht nehmen,« lautete dessen
Belehrung. »Sehen Sie sich ja vor, Ihre Widersacher arbeiten
planmäßig an Ihrem Verderben. Nach Lage der Sache hat man
beschlossen, Sie entweder durch rohe Gewalt oder teuflische List
von der Bildfläche verschwinden zu lassen.

		[bookmark: page48] »Sie sind
unter solchen Umständen der Gefahr ausgesetzt, daß man Sie ohne
Weiteres ergreift und in ein Irrenhaus sperrt. Sobald sich die
Pforten dieser Anstalt hinter Ihnen geschlossen, haben Sie Ihre
Rolle in diesem Leben ausgespielt.«

		»Geht denn das so leicht?« fragte Drake. »Wir leben doch hier
nicht unter Wilden, oder in einem Räuberstaat, sondern befinden uns
in einem hochcivilisirten Lande, im aufgeklärten 19.
Jahrhundert.«

		»Wohl Ihnen, daß Sie sich in solche einem glücklichen Vertrauen
wiegen,« entgegnete der Rechtsanwalt, »leider bietet unser
gegenwärtiges Gesetz gegen diese und ähnliche Uebergriffe nicht den
allermindesten Schutz. Ja, im Gegentheil, es ist ein offenes
Geheimniß, daß seit einer Reihe von Jahren Personen existiren,
welche das mangelhafte Gesetz kraft ihrer Amtsgewalt geschäftlich
förmlich ausgebeutet, und eine große Anzahl von Personen um ihr Hab
und Gut gebracht haben, dadurch, daß sie es verstanden, dieselben
hinter den Mauern der Irrenanstalt auf Nimmerwiedersehen
verschwinden zu lassen. An diesem unsauberen Geschäft haben sich
Personen betheiligt, von denen man es nun und nimmer erwartet
hätte.

		»Ich theile Ihnen dies Alles auch nur unter dem Siegel der
strengsten Verschwiegenheit mit. Denn meine Stellung sowohl, als
meine amtliche Thätigkeit, welche mich fast täglich mit einigen
dieser erwähnten Personen in Berührung bringt, könnte leicht
darunter leiden, wenn Sie aus der Schule plauderten.«

		Dieser Bescheid erschütterte Drake tief.

		»Aber, Herr Rechtsanwalt!« rief er entrüstet aus. »Ist das unser
vielgepriesener Rechtsstaat, in dem solche Bubenstücke möglich
sind, – wo bleibt da der persönliche Schutz des redlichen
Staatsbürgers, wenn der erste beste schurkische Richter im Verein
mit einem ebensolchen Arzte einen gesunden Menschen um Hab, Gut und
Freiheit zu bringen im Stande ist?«

		[bookmark: page49] »Schlimm,
freilich, schlimm!« entgegnete der Mann des Rechts, »Das Gesetz ist
höchst mangelhaft, es schützt Niemand, besonders im Irrenwesen,
gegen rechtswidrige Uebergriffe; da heißt es einfach: »ein Jeder
schütze sich selbst, wo er kann!« Denn die vielgepriesene Göttin
der Gerechtigkeit ist in unserem Staate blind!«

	
		
		6. Neue List des Kreisphysikus Wallach

		Unter den zahlreichen Briefen, welche für Drake täglich mit der
Post eingingen, befand sich eines Tages einer, dessen kurzer Inhalt
lautete:

		»Euer Wohlgeboren ersuche ich ergebenst, mich
doch »in den nächsten Tagen während meiner Sprechstunden »besuchen
zu wollen. Ich habe mich in einer höchst »wichtigen Sache mit Ihnen
zu besprechen! Doktor »Wallach, Kreisphysikus.«

		»Ah!« rief Drake, »Du Knabe, Deine Handlungsweise kenne ich ja
bereits, indessen Deine persönliche Bekanntschaft fehlt mir. Gewiß
werde ich Dich besuchen, um womöglich von Dir selbst zu erfahren,
was Du mit Deinen Genossen gegen mich im Schilde führst und wie
weit Eure maulwurfsartige Arbeit bereits gediehen sei.«

		Er begab sich also nach der Wohnung des Kreisphysikus.

		»Ah, mein verehrtester Herr Drake!« rief das winzige Männlein
mit dem ewig süßlichen Lächeln und rieb sich die dürren Hände. –
»Endlich geben Sie mir einmal die Ehre Ihres werthen Besuches.
Bitte, nehmen Sie Platz!«

		Drake setzte sich auf den ihm zugeschobenen Sessel und fragte
kurz:

		»Sie wünschen?«

		»Zunächst einmal, mich mit Ihnen ungestört unterhalten zu
können!« – versetzte der durchtriebene Jünger Aeskulaps.

		Drake sah Wallach fest an und sagte:

		»Fassen Sie sich kurz, Herr Doktor! Weshalb haben [bookmark: page50] Sie mich aufgefordert, zu
Ihnen zu kommen? Meine Zeit ist gemessen!«

		Der Physikus schlug die Augen nieder vor Drake's unverwandtem,
offenen Blick, räusperte sich und antwortete dann kleinlaut:

		»Vor Allem muß ich Ihnen wiederholen, daß es mir außerordentlich
angenehm ist, mich einmal eingehend mit Ihnen unterhalten zu
können!« – Dabei rückte er unruhig auf seinem Sitze hin und
her.

		»Ich bitte Sie nochmals, ohne Umschweife zur Sache zu kommen!« –
sagte Drake bestimmt – »Worum handelt es sich?«

		»Es ist« – versetzte das Männchen, in seiner Verlegenheit die
Worte ruckweise hervorstoßend – »eine –«

		»Was – eine, ein schlechtes Gewissen haben Sie, und deshalb
bleiben Ihnen die Worte in der Kehle stecken!« unterbrach Drake den
Helden der Wissenschaft. »Ich werde Ihnen sogleich weiter beweisen,
daß Ihre Handlungsmeise von unlauteren Motiven geleitet ist; Sie
haben sich vor einigen Tagen in meiner Nachbarschaft
umhergetrieben, in einem öffentlichen Lokal erklärt, ich sei
geisteskrank und haben sogar den Hauswirth als Zeugen gegen mich zu
gewinnen gesucht. Sie scheinen nicht so viel Bildung und Verstand
zu besitzen, um beurtheilen zu können, daß Sie mich dadurch nicht
allein beleidigt, sondern auch in meiner ganzen Existenz geschädigt
haben!« –

		»Ich, ich,« hob Wallach zu seiner Vertheidigung an, »war vom
Gericht –«

		»Blödsinnig waren Sie und sind Sie auch noch,« fuhr Drake fort.
»Wenn das Gericht etwas von mir will, wird es mich zu finden
wissen, mit Ihnen habe ich nichts abzumachen; am allerwenigsten
aber in Ihrer Privatwohnung.«

		Verblüfft fuhr das Männchen zusammen. Drake aber erhob sich und
verließ festen Schrittes das Gemach, ohne daß es Wallach versucht
hätte, ihn zurückzuhalten. – [bookmark: page51]

	
		
		7. Planmäßige Vergewaltigung vor Gericht

		Der kleine Kreisphysikus Wallach schien sich zunächst seines
Amtes entledigt zu haben, und an dessen Stelle trat sofort wieder
der schlaue Advokat Wex. Dieser stellte bei Gericht in Hamburg
einen Antrag aus Entmündigung und Einsperrung Drake's in eine
Irrenanstalt mit der ungeheuerlichen Behauptung, daß der Angeklagte
im höchsten Grade gemeingefährlich wahnsinnig sei. In diesem
Antrage erbot sich der Advokat zugleich, den Beweis für seine
Angaben im Verhandlungstermin zu erbringen.

		Indessen die Sache nahm hier einen unerwarteten Verlauf.

		Der amtirende Richter erkannte den Schwindel sofort heraus und
wies den Advokaten mit seinem Antrag rundweg ab.

		Doch diese Gesellschaft fand bald einen Ausweg.

		Der Advokat Heymann, der sich den Verschworenen angeschlossen,
übernahm jetzt das Henkeramt und wiederholte den Antrag beim
Gericht in Altona, weil Wex bei diesem Gericht nicht zugelassen
war.

		Hier fand die Gesellschaft williger Gehör bei dem Richter
Bart.

		Dieser Richter fertigte sofort Kraft seines Amtes eine Vorladung
zum Termin aus und ließ diese Drake zustellen. Dieselbe enthielt
die Drohung, daß, falls er, der Angeklagte, zum Termin nicht
unbedingt erscheine, seine zwangsweise Vorführung erfolgen würde.
Der Grund, weshalb die Ladung erfolgt sei, war in der Vorladung
nicht angegeben, eben so wenig war derselben eine Abschrift der
Anklage zugefügt, obgleich das Gesetz ausdrücklich vorschreibt, daß
dem Angeklagten stets Kenntniß von den ihm zur Last gelegten
Handlungen gegeben werden muß, damit er vorher Gelegenheit findet,
sich auf seine Verteidigung. vorzubereiten.

		»Aber ich weiß ja,« sagte sich Drake, »auf Entziehung [bookmark: page52] der Vertheidigung
ist es gerade abgesehen! Nun, ich werde Euch diesen neuen Schachzug
schon durchkreuzen!«

		Sofort fertigte er eine Eingabe an den Amtsrichter Bart an, in
der es hieß:

		»Der mir zugesandten Vorladung zu einem Termin ist eine
Abschrift der Anklage nicht beigefügt, und bin ich deshalb nicht in
der Lage, mich vertheidigen zu können. Nach dem Gesetz ist das
Gericht verpflichtet, dem Angeklagten von den gegen ihn erhobenen
Anschuldigungen Kenntniß zu geben, und beantrage ich deshalb die
schleunige Zusendung der geforderten Schriftstücke.«

		Vergeblich wartete er auf das gewünschte Material. »Also der
Richter Bart will sich nicht in die Karten blicken lassen,« – sagte
er sich, – »und es ist offenbar auf Entziehung Deiner Vertheidigung
und Deine Ueberrumpelung abgesehen. Gut denn, diese List werde ich
mit gleicher Münze ausgleichen und mir eine Abschrift von den Akten
auf Umwegen verschassen.«

		Und richtig, schon nach einigen Tagen gelangte er durch einen
Freund nicht nur in Besitz der gewünschten Schriftstücke, sondern
auch zugleich zu einer Abschrift des Wallach'schen Gutachtens. Wer
beschreibt aber sein Erstaunen, als er die Klage von seiner Frau
unterschrieben fand!

		»Welch' schnöder Verrath!« stöhnte der auf's Schändlichste
Betrogene, »Also sie giebt sich zu
solchem schändlichen Zwecke her! Sie, die so plötzlich
Verschwundene reicht in ihrem Schlupfwinkel dem Gesindel die Hand!
Aber kann ihre Unterschrift nicht gefälscht sein?«

		Er eilte abermals zur Polizei.

		»Wie Sie sich erinnern,« wandte er sich an den betreffenden
Beamten, »war ich schon einmal hier wegen Ermittelung des
geheimnißvollen Aufenthalts meiner Frau. Jetzt scheint etwas Licht
in die eigenthümliche Angelegenheit zu kommen. Es ist mir eine
Anklage zugestellt worden, [bookmark: page53] welche als Unterschrift den Namen meiner Frau
trägt. Bitte, wollen Sie sich überzeugen!«

		Er unterbreitete dem Angeredeten das Schriftstück zur
Kenntnißnahme.

		»Nach Lage der Sache,« fuhr er fort, »muß ich annehmen, daß die
Unterschrift gefälscht ist, und die unglückliche Frau
zurückgehalten wird; denn nur durch die Frau allein kann die ganze
dunkle Affaire ihre Aufklärung finden. Ich muß Sie deshalb nochmals
bitten, nach dem Verbleib der Frau recherchiren zu lassen.«

		Doch eine neue Enttäuschung sollte ihm hier bereitet werden.

		An Amtsstelle theilte man ihm unumwunden mit, daß man auf seinen
Antrag, den Aufenthalt der Frau zu erforschen, keine Rücksicht
nehmen könne.

		»Weswegen?« fragte er erstaunt. »Habe ich denn nicht das Recht,
als Gatte dies zu verlangen?«

		Der Polizeibeamte zuckte die Achseln.

		»Es liegt bei uns ein Antrag gegen Sie vor, daß Sie als
geisteskrank und höchst gemeingefährlich in die Irrenanstalt
gebracht werden sollen.«

		Drake sah den Beamten groß an.

		»Dies wollen Sie thun – ohne daß ein Urtheil, ein Erkenntniß
vorliegt?«

		»Ein Gutachten ist dem Antrag beigefügt.«

		»Von wem?«

		»Vom Kreisphysikus Wallach!«

		»Also von dem Buben! Und Sie glauben das, was der schreibt?«

		»Ich habe gar nicht das Recht, ein Urtheil in dieser, Sache
abzugeben. Beiläufig will ich jedoch nur erwähnen, daß der
Polizeihauptmann persönlich seine Meinung dahin abgab, daß der
ganze Antrag nur von Schwindlern ausgehe und jeder Begründung
entbehre. Deswegen haben wir auch bis auf Weiteres diesem Antrage
nicht Folge [bookmark: page54]
geleistet, da, wie wir wissen, so wie so diese Angelegenheit bald
vor Gericht ihre Erledigung finden wird.«

		»Deswegen können Sie mir doch aber helfen,« fragte Drake wieder,
»den Aufenthalt meiner Frau zu erforschen. Ich stelle den Antrag –
–«

		Kopfschüttelnd unterbrach ihn der Beamte:

		»Wir können demselben nicht Folge leisten, wie ich Ihnen bereits
sagte. Sie sind als geisteskrank verdächtigt, und bis das Gericht
darüber entschieden hat, ob dies wahr ist oder nicht, haben wir
kein Recht, Ihren Anträgen Folge zu leisten.«

		So war also auch hier schon dem Unglücklichen jeder Weg zur
Rettung abgeschnitten!

		Drake überwand das Entsetzen, das ihm die erbärmliche Anklage
einflößte, recht bald; er fühlte sich ja seines Rechtes so sicher,
daß er meinte, in dieser Welt müsse doch auch Recht, Recht bleiben.
Sofort ergriff er Gegenmaßregeln.

		Rasch begab er sich nun zu dem Oberstabsarzt Dr. Becker des
Regiments, welches am Orte in Garnison lag, theilte diesem den
Sachverhalt mit und ersuchte ihn um ein unparteiisches Gutachten
über sein geistiges Befinden.

		Die Mittheilungen Drake's regten den alten, erfahrenen Arzt
offenbar sehr auf.

		»Das ist stark, das ist schier unglaublich!« rief er empört.
»Man hat zwar noch bis vor 40 Jahren in England unbequeme Leute
durch Einsperren in eine Irrenanstalt beseitigt, indem man sich mit
dem Tugendmantel des Gentleman umhüllte, wenn nur die Opfer auf
ewig stumm blieben; daß indessen ganz gleiche Fälle heute noch in
unserem Staate sich ereignen könnten, hätte ich nie für möglich
gehalten und finde es im hohen Maße bedauerlich! Das Erfahren
solcher Thatsachen könnte einen an allen sittlichen Grundlagen des
gewaltigen Reiches zweifeln lassen!«

		Er beobachtete Drake und untersuchte ihn auf's [bookmark: page55] Genaueste; das Ergebniß war
ein sehr günstiges, für den Verfolgten. Der Oberstabsarzt erklärte
ihn für vollständig geistig gesund.

		So stand das Urtheil dieses Mannes in vollem Widerspruch mit den
Behauptungen Wallach's, auf Grund deren sowohl die Polizei, als
auch das Gericht Drake für unzurechnungsfähig erklären wollte.

		»So, Ihr Herren, die Ihr den Schwindel studirt habt,« – rief
Drake frohlockend, – »eine schneidige Waffe habe ich bereits gegen
Euch in Händen und weitere Maßregeln, um einer Vergewaltigung
meiner Person vorzubeugen, werde ich ergreifen.«

		Mit diesem Schriftstück ausgerüstet, folgte er der Vorladung des
Richters Bart zum Termin, um mit eigenen Augen zu sehen und mit
eigenen Ohren zu hören, in welch' schamloser Weise das unsaubere
Bubenstück gegen ihn seine Vollendung erfahren sollte.

		Ueber das gegen den Kaufmann Drake eingeleitete Verfahren
circulirten unter dem Publikum seltsame Gerüchte, und die
handelnden Personen beschäftigten die öffentliche Meinung mehr, wie
jene ahnten und ihnen lieb war. Was Wunder, wenn sich zu dem
Verhandlungstermine nicht allein der Gerichtssaal mit Zuhörern
überfüllt hatte, sondern selbst auf dem Corridor und vor dem
Gerichtsgebäude eine dichte Menschenmenge des Ausganges der
Verhandlung mit Spannung harrte. Die Physiognomie des Auditoriums
war selbstredend eine andere, als die der alltägigen
Gerichtsverhandlungen, in denen man immer die gewohnheitsmäßigen
Besucher, die sogenannten »Kriminalstudenten« wiederfindet; es hatten sich
Personen aus allen Ständen eingestellt, die in förmlicher Erregung
die Eröffnung der Sitzung erwarteten.

		Endlich trat der uns bekannte Richter Bart, gefolgt von dem
Gerichtsschreiber, in den Saal und nahmen ihre Plätze ein.

		[bookmark: page56] In demselben
Augenblicke erscholl auf dem Corridor laut und vernehmlich der
Zeugenaufruf des Gerichtsdieners.

		Alle die Aufgerufenen waren zur Stelle und traten ein, voran der
kleine Kreisphysikus Wallach, wie immer die Hände reibend und sein
süßliches Lächeln auf den Lippen. Ihm folgte der Doktor Everts. Er
war bleich und blickte finster drein. Dann kamen die Zeugen Dappen,
Koopmann, Darsow, Meyer, Havmester, Fehmar, Bunge und zuletzt,
festen Schrittes, der angebliche Geisteskranke, Kaufmann Drake.

		»Na, mit Ihnen wird eine schändliche Komödie aufgeführt,«
flüsterte der Gerichtsdiener dem Angeklagten zu. – »Es ist ein
Skandal, daß solche Dinge überhaupt vorkommen können!« –

		»Der soll verrückt sein!« – raunte in der vordersten Reihe ein
Zuhörer seinem Nachbar zu, und dieser antwortete:

		»Unsinn! Umgekehrt wird ein Schuh draus. Wer den für verrückt
halt, der hat selbst die Sparren nicht beisammen!«

		Und so wie dieser Beiden, so war das Urtheil des ganzen
Auditoriums über diesen energisch dreinschauenden Mann, gegen den
man ein so auffallendes Verfahren in Scene gesetzt hatte. Alle
Blicke waren auf Drake gerichtet.

		»Faule Komödie!« brummte Jemand im Zuschauerraum, »Schöne
Gesellschaft!« ein Anderer, indem er auf die Zeugen deutete.

		Da wurde Ruhe geboten und lautlose Stille trat ein.

		Sich in die Brust werfend und mit der ernstesten Amtsmiene rief
der Richter Bart:

		»Sie, Angeklagter Kaufmann Drake, nehmen dort an dem Tische, mir
gegenüber, Platz, und Sie, Herr Kreisphysikus, bitte ich, hier an
meiner Seite Platz zu nehmen!«

		Während sich Drake an den Tisch begab, ließ er sein Auge ruhig
über die Menge schweifen.

		Der ewig lächelnde Wallach dagegen rief:

		»Ja wohl, Herr Amtsrichter, ja wohl!« hüpfte die [bookmark: page57] Stufen nach seinem Stuhle
hinan und blickte unstät im Kreise umher; dann musterte er Drake
höhnisch, schlug aber bald die Augen vor dem festen Blicke
desselben nieder.

		Nachdem auch die Zeugen im Zeugenraume Platz genommen, tritt der
Richter Bart in die Verhandlung ein.

		Mit feierlicher Miene hebt er an, indem er sich bemüht, seine
kreischende Stimme zu meistern und möglichst würdig erscheinen zu
lassen:

		»Ich ersuche die Sachverständigen und Zeugen, ihre volle
Aufmerksamkeit auf die nun folgende Verlesung der Anklage wider den
Kaufmann Drake zu richten!«

		Wahrend nun die Verlesung der umfangreichen Anklageschrift
erfolgte, und Doktor Wallach unausgesetzt seine Zustimmung durch
lebhafte Bewegungen und häufiges Nicken zu erkennen gab, konnte man
auf den Gesichtern der Zuschauer das Gegentheil lesen und
bedenkliches Kopfschütteln bemerken.

		Als die Verlesung der Anklage zu Ende, erhebt sich der kleine
Kreisphysikus und flötet:

		»Ich erlaube mir, dem Herrn Richter eine Bitte vortragen zu
dürfen!«

		»Bitte! Sie haben das Wort!« versetzt der Richter und nun hebt
das stets sich bewegende Männchen an:

		»Mein College, Herr Doktor Everts, ist, wie Sie, Herr Richter,
wissen, ein vielbeschäftiger Arzt. – Ich möchte Sie bitten, den
Herrn Doktor Everts zuerst zu vernehmen; es, geschieht im Interesse
Schwererkrankter!«

		»Der Heuchler!« – dachten Viele, während Richter Bart
salbungsvoll erwiderte:

		»Ich begreife Ihr kollegialisches Ersuchen, Herr Kreisphysikus,
und komme Ihrem Wunsche mit Vergnügen nach!«

		Dann rief er:

		»Treten Sie näher, Herr Doktor Everts!«

		Everts trat an den Richtertisch, und der Richter Bart
begann:

		[bookmark: page58] »Sie sind
hierher vorgeladen, Herr Doktor Everts! Ich richte die Frage an
Sie:

		»Wollen Sie als Zeuge oder wollen Sie als Sachverständiger sich
vernehmen lassen? Sie selbst sind vom Angeklagten schwer
kompromittirt!«

		»Ich wünsche, mein Urtheil als Sachverständiger abzugeben,«
entgegnete der Gefragte.

		»Was?« – rief Drake von seinem Sitz aufspringend mit lauter
Stimme. – »Gegen ein solches Verfahren muß ich auf das
Entschiedenste protestiren; der Doktor Everts gehört auf die
Anklagebank und in's Zuchthaus. Er allein hat die ganze Affaire
verschuldet. Meine Frau hat mir unter Thränen versichert, daß er an
ihr das Verbrechen der Nothzucht begangen hat!«

		Durch den Zuschauerraum ging eine lebhafte Bewegung, wahrend
Everts verdutzt dastand und Wallach den freimüthigen Drake höhnisch
lachend anblickte.

		»Nun!« – nahm der Richter Bart wieder das Wort. – »Wir werden
schon an's Ziel gelangen, gleichviel, ob Sie als Zeuge oder als
Sachverständiger vernommen werden.«

		Nach den üblichen General- und Cardinalfragen sagte der
Richter:

		»Wie ich schon erwähnte, sind Sie in der Sache stark
kompromittirt; Sie können den Zeugeneid leisten?«

		»Ja!« antwortete der Gefragte.

		»Ich nehme an,« – fuhr Richter Bart fort, – »daß Ihnen, als
Arzt, die Heiligkeit des Eides bekannt ist und sehe von den
üblichen Vorhaltungen bei Ihnen deshalb ab. Wollen Sie nunmehr die
rechte Hand zum Schwur erheben und mir die Eidesworte
nachsprechen?«

		Das geschah, und als der Eid geleistet worden war, sprach
Bart:

		»Wollen Sie sich jetzt zur Sache äußern, Herr Doktor!«

		»Ich wohne seit mehreren Jahren als praktischer [bookmark: page59] Arzt in Wandsbeck,« erklärte
Everts. »Einige Zeit war ich Drake's Hausarzt und kann daher über
den Geisteszustand des Kranken ein sicheres Zeugniß abgeben.«

		»Was? Sie Hausarzt? Ich habe Sie nie in meinem Hause gesehen!.«
unterbrach ihn Drake hastig. »Mit meiner Bewilligung sind Sie nie
in meinem Hause gewesen, am allerwenigsten als Hausarzt.«

		»Angeklagter Drake!« kreischte der Richter, »Sie haben zu
schweigen, bis Sie gefragt werden!«

		Everts wurde verlegen, und sich verbessernd erklärte er:

		»Ich hatte das jüngste Kind in ärztlicher Behandlung. Bei einem
meiner Krankenbesuche in Drake's Hause fiel mir das leidende,
bleiche Aussehen der Frau Drake auf. Ich machte sie deshalb darauf
aufmerksam, daß sie blutarm sei, und daß sie unbedingt etwas
dagegen thun müsse. Ich untersuchte die Augen, indem ich leicht die
Augenlider zurückzog, setzte das Hörrohr auf die Brust, um Puls und
Herzschlag zu prüfen. Allerdings gebe ich zu, daß die Frau bei
dieser Untersuchung schwindlig – nicht bewußtlos – geworden ist, so
daß ich sie mit Wasser besprengen mußte. Sonst ist nicht das
Mindeste geschehen. Drake selbst war um jene Zeit verreist.«

		»Wie viel Besuche machten Sie in Drake's Hause während seiner
Abwesenheit?« fragte der Richter.

		»Nur zwei!« entgegnete der Arzt.

		»Und Sie halten Drake für geisteskrank?« forschte Bart
weiter.

		»Nicht allein für geisteskrank,« erhielt er zur Antwort,
»sondern für total verrückt und im höchsten Grade gemeingefährlich;
denn ein Mann, der sich über eine völlig arglose Untersuchung in
einer solchen Weise aufregt, daß er sich zu derartigen
Beschimpfungen eines Arztes hinreißen läßt, ist unbedingt
wahnsinnig und gehört unter allen Umständen in's Tollhaus. Das ist
meine Ueberzeugung als Arzt!«

		*

		[bookmark: page60] Mit den
Worten: »Es ist gut, Herr Doktor, Sie sind entlassen!«
verabschiedete Bart den meineidigen Everts in Wandsbeck.

		Wallach nickte beifällig und Everts warf einen höhnischen
Seitenblick auf Drake, den dieser mit Verachtung zurückgab und dem
Doktor halblaut nachrief:

		»Meineidige Kanaille!«

		Diese Aeußerung war Wallach nicht entgangen; er hämmerte mit
seinen Fäusten wiederholt dem neben ihm sitzenden Richter Bart in
die Rippen und flüsterte:

		»Hörten Sie die Aeußerung des Geisteskranken, Herr Richter?«
Dieser wandte sich nach ihm hin und beide wechselten leise einige
Worte.

		Dann setzte Bart die Verhandlung fort.

		»Zeuge Koopmann!«

		Auf diesen Ruf trat ein Mensch mit einem wahren Gaunergesichte
an die Rampe.

		Nach Erledigung der üblichen Formalitäten sagte der Richter:

		»Geben Sie an, was Ihnen zur Sache bekannt ist.«

		»Drake,« begann dieser Zeuge, »ist gekommen gelaufen in mein
Haus und hat geflucht und geschimpft über Everts. Getobt hat er,
daß mir ist geworden angst und bange. Ehebruch soll haben getrieben
der Herr Doktor mit der Frau Drake; gerechter Gott! Und der Herr
Meyer, der eigene Vater von der Frau, soll haben gemacht gemeinsame
Sache mit dem Herrn Everts. Die ganze Mischpoche hat der Drake
beschimpft! Und das hat er gethan in meinem Hause, wo er ist
gewesen das erste Mal, wahrhaftig in Gott, Herr Richter, das
allererste Mal!«

		Im Auditorium entstand Gelächter.

		»Wie? Sie waren gar nicht mit Drake bekannt, Zeuge Koopmann?«
fragte Bart mit anscheinendem Erstaunen.

		»Nein, Herr Richter!« eiferte der heißblütige Zeuge. [bookmark: page61] »Erst bei der
Gelegenheit lernte ich kennen den verrückten Mann. Ich verlangte
nach seiner Bekanntschaft gar nicht. Ich wollte, er wäre geblieben
aus meinem Hause und nicht gekommen über meine Schwelle!«

		»Also wie ein Geisteskranker geberdete sich Drake bei Ihnen?«
forschte der Richter.

		»Wie heißt geisteskrank?« wiederholte der Zeuge. »Als mehr, als
noch viel mehr! Als ein ganz Tobsüchtiger, der in's Tollhaus
gehört!« –

		Koopmann trat ab.

		Die übrigen Zeugen machten ihre Aussagen auffallend
programmmäßig und gleichlautend auf die Fragen des Richters:
»Halten Sie den Doktor Everts fähig, mit verheiratheten Frauen
solche Handlungen vorzunehmen?« »Nein, wir halten den Doktor Everts
für einen ehrenwerthen Herrn!« – »Halten Sie den Angeklagten für
geisteskrank?« – »Ja wohl, Drake ist total verrückt!«

		Die Zeugenvernehmung hatte damit ihr Ende erreicht.

		Jetzt erhielt das Wort der Kreisphysikus Doktor Wallach.

		Aller Augen richteten sich zwar mit Spannung auf ihn; es trafen
ihn aber auch zugleich zahlreiche mißtrauische und unfreundliche
Blicke.

		»Ich halte mein abgegebenes Gutachten,« begann er, »das sich
schriftlich bei den Akten befindet, in vollem Umfange aufrecht und
habe demselben lediglich noch hinzuzufügen, daß ich den Provokaten
in höchstem Grade für gemeingefährlich halte und aus diesem auch
die Allgemeinheit angehenden Grunde die Unterbringung desselben in
einer Anstalt für nothwendig erachte.«

		»Haben Sie Ihrem Urtheil und Ihrer heutigen Aussage noch etwas
den Fall Betreffendes hinzuzufügen?« fragte gewohnheitsmäßig der
Richter Bart.

		Der Sachverständige verneinte es und blickte stolz umher. Jetzt
ward die Scene peinlich. Eine große Spannung machte sich bei Allen,
welche im Verhandlungssaale [bookmark: page62] anwesend waren, geltend und lastete schwer, wie ein
Alp auf aller Brust. Es ist doch unheimlich, mit einem (nach
sachverständigem Urtheile)
Geisteskranken in ein und demselben Raume zu weilen! – –

		Der Richter Bart war eben im Begriff, die sofortige Verhaftung
des angeblich Geistesgestörten
anzuordnen, – und Drake hing wie an einem dürren Halm über dem
drohenden Abgrund, – – – in dessen schauerlicher Tiefe er gebrochen
und zerschmettert anlangen mußte.

		Plötzlich ergriff er ohne Weiteres das Wort und erklärte zu
seiner Verteidigung:

		»Das ganze Verfahren hier gegen mich scheint auf eine
Vergewaltigung hinauszulaufen! Denn ich bin bisher weder befragt
worden, noch hat man mir das Wort zu meiner Vertheidigung
ertheilt.

		»Die Verhandlung macht nicht mehr den Eindruck einer rechtlichen
Gerichtsverhandlung, wie sie in civilisirten Ländern geführt wird,
sondern sie trägt den Charakter einer Scandalscene, wie sich solche
auf untergeordneten Bühnen abspielen.«

		»Schweigen Sie, Sie haben gar nichts zu sagen! Wie Sie gehört
haben, sind Sie geisteskrank!« unterbrach der Amtsrichter den
Redenden stürmisch, indem er zugleich nach der Schelle griff, um
den Amtsdiener herbeizurufen.

		Drake zog sofort sein Dokument vor und überreichte dies dem
Richter Bart mit der Erklärung:

		»Dieses Gutachten ist vom Oberstabsarzt Doktor Becker des
hiesigen Regiments ausgestellt und enthält den Nachweis, daß von
einer Geisteskrankheit bei mir keine
Rede sein kann; somit geht das ganze Verfahren gegen mich von
Verleumdern und Intriguanten aus. Offenbar scheint es hier auf
einen Gewaltakt gegen mich abgesehen zu sein!« fuhr Drake mit
gehobener Stimme fort. »Aber wehe dem, der sich erdreisten sollte,
mir meine persönliche Freiheit zu rauben.« –

		Diese energische Erklärung wirkte wie ein Blitz aus [bookmark: page63] heiterm Himmel. Die
bei der Verhandlung Betheiligten sahen sich mit offenem Munde
verdutzt an und der Richter schien zunächst zu jeder weiteren
Handlung unfähig zu sein.

		Aus diesem Grunde allein war es Drake vor der Hand möglich,
seine Verteidigung ungehindert fortzusetzen.

		»Ich habe,« sprach er, »wie mir unzweifelhaft zustand, die
Ausfertigung von Abschriften der Anklageschrift und des gegen mich
abgegebenen Gutachtens beantragt. Man hat mir indessen darauf nicht
einmal geantwortet, obwohl, wie allgemein bekannt und auch dem
Gericht nicht ganz fremd sein dürfte, das Gesetz vorschreibt: daß
dem Beklagten die Mittheilung der Anklage in
Abschrift zugestellt werden muß.

		»Es ist mir indessen gelungen, Abschriften von den erwähnten
Schriftstücken aus dritter Hand zu erhalten, und zwar von den
Gegnern selbst, welche sich merkwürdiger Weise sämmtlich, ohne jede
gesetzliche Berechtigung im Besitz dieser Abschriften
befinden!«

		Allgemeines Staunen folgte diesen Worten. Einige Augenblicke
herrschte lange, athemlose Stille, bis Drake fortfuhr: –

		»Der hier anwesende Sachverständige Kreisphysikus Wallach hat
ein Gutachten, welches sich ebenfalls abschriftlich in meinen
Händen befindet, gegen mich abgegeben. Dasselbe ist aber von Anfang
bis zu Ende aus Lug und Trug zusammengesetzt.

		»Er begründet sein Gutachten damit, daß meine Prozesse gegen den
Advokaten Wex und die auf meinen Betrieb erfolgte Bestrafung
desselben Beweise dafür seien, daß ich Quärulantenwahnsinn zeige.

		»Indessen der Herr Kreisphysikus hat sich hier in eine Falle
begeben, aus der er nicht wieder heraus kann.

		»Die Prozesse sind mir von dem Advokaten Wex aufgedrängt und sämmtlich zu
meinen Gunsten entschieden worden.

		»Die Bestrafung des Wex habe ich allerdings beantragt, [bookmark: page64] das Gericht hat diesem
Antrage stattgeben müssen. Nach logischer Beurtheilung hat daher
der Kreisphysikus durch seinen Spruch nicht mich getroffen, sondern
hat das Oberlandesgericht, welches den Advokaten auf meinen Antrag
zu einer Gefängnißstrafe verurtheilte, für quärulantenwahnsinnig erklärt. Die fernere
Behauptung, er habe seine Angaben von seinem Collegen, dem Doktor
Everts, den er auch zugleich als Zeugen vorgeschlagen hat, legt die
Vermuthung nahe, daß er mit dieser medizinischen Autorität
sympathisirt, ich möchte wohl sagen, unter einer Decke steckt, um
denselben aus der Klemme zu ziehen. Denn daß ein Mann, welcher
wegen Nothzucht angeklagt worden ist, Alles aufbietet, diese
drohende Gefahr von sich abzuwenden, liegt klar auf der Hand.

		»Die weiteren Behauptungen in dem Schriftstück, so z. B.:
»Er trinkt Cognac, wird aber nicht betrunken von dem Genusse
desselben, er verkehrt mit Vorliebe mit Polizei- und anderen
Beamten,« gehören in das Gebiet des Lächerlichen. Sie könnten
höchstens Beweis dafür liefern, daß der Verfasser des sogenannten
Gutachtens dem Altersblödsinn verfallen ist. Seine Aufnahme in eine Anstalt für Geistesschwache
dürfte deshalb dringend zu empfehlen, ja nothwendig sein! Ebenso
blödsinnig ist dem Sachverständigen seine Angabe in dem Gutachten:
Meine Weigerung, zu ihm zu kommen, sei ihm der sicherste Beweis für
meine Geisteskrankheit. Weiter behauptete dieser Sachverständige in
seinem Gutachten, meine Gattin habe den Antrag zur Entmündigung
gestellt, von ihr selbst habe er die niedergelegten Angaben gehört,
die Aussagen derselben erschienen ihm voll glaubwürdig. Nun, dem
entgegen erkläre ich:

		»Diese Aussagen wie auch die Unterschrift
des Antrages sind gefälscht!«

		Ein lautes »Ah« des Staunens ging durch den ganzen
Gerichtssaal.

		»Führen Sie doch die Frau vor,« fuhr Drake mit grollender Stimme
fort. »Sie allein kann und wird Ihnen [bookmark: page65] die Wahrheit sagen, welche alle Punkte der
Anklage widerlegt, dies wissen die bei der Klage Interessirten auch
nur zu gut und haben deshalb – (fast klingt es unglaublich) diese
Hauptzeugin plötzlich verschwinden lassen, – – – so daß ich, der
gesetzliche Ehemann derselben, nicht um ihren Aufenthalt weiß und
denselben bis heute noch nicht habe entdecken können, so schlau und
vorsichtig ist man dabei zu Werke gegangen.«

		Kreisphysikus Wallach, der während Drake's Rede kaum zu athmen
gewagt, fuhr jetzt jäh empor, das Gesicht purpurroth und unterbrach
die Rede mit den Worten:

		»Herr Gerichtsrath, Sie sehen, wie krank der Mann ist, er weiß
nicht einmal, wo seine Frau sich befindet.«

		Wallach hatte schon zuvor den Vortrag mit seltsamer
Gestikulation begleitet und von Zeit zu Zeit den neben ihm
sitzenden Amtsrichter in die Rippen gestoßen, indem er vor sich
hinsprach:

		»Ich halte ihn für verrückt, ich halte ihn für verrückt!«

		Drake ließ sich durch diese boshaften Zwischenrufe keineswegs
einschüchtern, sondern führte seine Vertheidigung weiter aus. –

		»Auf demselben unsicheren Boden, wie der Sachverständige mit
seinem Gutachten, stehen die hier eidlich vernommenen Zeugen. Der
Zeuge, Arzt Doktor Everts, ist auf Vorschlag des hier anwesenden
Kreisphysikus Doktor Wallach eidlich vernommen.

		»Nach dem Gesetz haben aber nur die Parteien das Recht, Zeugen
vorzuschlagen. Der Kreisphysikus fungirt hier nicht als Partei,
sondern nur allein als Sachverständiger und hat demnach kein Recht,
Zeugen in der Sache in Vorschlag zu bringen.

		»Es ist hier also dem Gesetz zuwider gehandelt, und dem
Sachverständigen ist zugleich nachgewiesen, daß er gegen mich
parteiisch aufgetreten ist.

		»Dieser Wunderdoktor Everts hat ferner unter seinem Eide
ausgesagt, er habe nur zwei Besuche, eines kranken [bookmark: page66] Kindes wegen, bei mir gemacht,
während sowohl meine Gattin, als auch das Dienstmädchen bekundet
haben, daß er vier Mal in meinem Hause war. Schon durch diesen
einen Umstand ist dem Zeuge der Meineid
nachgewiesen.

		»Im höchsten Maaße befremdend muß es aber vor Allem erscheinen,
daß dieser selbe Mann, der so schwer in der ganzen Sache
kompromittirt ist, ja wegen stattgefundener und bewiesener
Uebergiffe denuncirt wurde, vom Gericht als Zeuge zugelassen ist.
Daß er nun in einer Sache, wo es sich bei ihm um »seine Existenz«
handelt, selbst vor einem Meineide nicht zurückschreckt, um sich zu
retten, das leuchtet mir, wie auch jedem Unbefangenen völlig
ein!

		»Die weitere Aussage dieses Zeugen lautete:

		»Ich stelle nicht in Abrede, daß ich die Frau des Drake
aufgefordert habe, die Brust frei zu machen, sie dann auch
untersucht habe und daß sie dabei schwindlig, nicht bewußtlos,
geworden ist, so daß ich sie mit Wasser besprengen mußte.

		»Dieser sophistische Mediziner stellt hiernach einen Gewaltakt
in Abrede, obwohl er die einzelnen Fragmente, aus denen er sich
zusammensetzt, unumwunden einräumt. Er giebt zu, der gesunden Frau
die Untersuchung aufgedrängt zu haben, und daß dieselbe dabei
schwindlig geworden sei.

		»Eine gesunde Frau wird aber bei einer harmlosen Untersuchung
nicht ohne Weiteres schwindlig! Es folgert sich mit Recht hieraus:
daß er die Frau durch künstliche Mittel betäubt hat!

		Der weitere Zeuge Koopmann hat eidlich bekundet, ich sei in
einem sehr aufgeregten Zustande zu ihm gekommen. Vorher sei ich nie
in seinem Hause gewesen. Diese Angabe war von vornherein darauf
zugespitzt, den Unparteiischen in den Glauben zu versetzen, als
müsse derjenige thatsächlich verrückt sein, welcher im aufgeregten
Zustande in das Haus eines ihm völlig Unbekannten eindringt.

		»Durch das Polizei-Meldeamt wird aber nachgewiesen, [bookmark: page67] daß der Zeuge mit
mir 1 ½ Jahre lang vorher in ein und demselben Hause gewohnt
habe und ich demselben während der Sommer-Zeit meine Pelzsachen
übergeben habe, um dieselben vor Motten zu schützen.

		»Der Zeuge besaß damals ein derartiges Geschäft.

		»Demnächst liegt auch in diesem Falle ein Meineid vor. Der Zeuge
ist freilich dann mehrere Male in Konkurs gerathen, woraus sich
sein Meineidleisten erklären dürfte!

		»Allerdings muß ich bekennen, daß ich mit dem Koopmann in
anderer Beziehung nicht in Berührung gekommen bin, weil ich
derartige Existenzen im Privatleben grundsätzlich meide. Im
Gegentheil ist mir der Zeuge auf der Straße nachgelaufen und hat
mich in der zudringlichsten Weise mit Fragen über die
Uebergriffsaffaire seitens Dr. Everts bestürmt, sodaß ich mich
veranlaßt sah, den Zudringling mit der kurzen Erklärung abzuweisen:
›Wie kommen Sie eigentlich dazu, sich in meine Angelegenheiten zu
mischen und mich auf offener Straße mit derartigen Redensarten zu
belästigen?‹

		»Durch diese Thatsache ist der weitere sichere Beweis dafür
geliefert, daß Koopmann als Zeuge gekauft worden und einen
wissentlichen falschen Eid geleistet hat.

		»Zur Vervollständigung der Thatsachen will ich den Charakter von
zwei weiteren Zeugen kennzeichnen, – ich habe mich, nachdem mir die
Namen der Zeugen durch die Anklageschrift bekannt geworden,
eingehend über diese Personen bei der Polizei erkundigt, sämmtlich
sind sie im sogenannten Verbrecheralbum zu finden. – Der hier
aufgerufene, aber nicht erschienene Zeuge van Rha ist wegen
Brandstiftung mit 15 Jahren Zuchthaus bestraft, besitzt also nicht
die bürgerlichen Ehrenrechte, um als Zeuge auftreten zu können.

		»Der andere Zeuge, Namens Dappen, welcher sich als Kaufmann
ausgiebt, aber ein berüchtigter sogenannter Schlipsfabrikant, ein
Wucherer ist, war wiederholt mit dem Strafgesetz in Conflict. Er
sucht sich namentlich [bookmark: page68] unwissende Leute vom Lande, die er unter
allerhand Vorspiegelungen zu bewegen versteht, sich an seinem
Geschäft zu betheiligen und nachdem diese beträchtliche Summen als
Geschäftstheilnehmer an den Zeugen gezahlt, meldet er Concurs
an.

		»Kreisphysikus Wallach giebt schließlich in seinem Gutachten
noch an, daß ein gewisser Meyer ein Schriftstück gegen mich
abgegeben habe. Diesem jungen Menschen scheint in dieser Affaire
eine besonders wichtige Intriguanten-Rolle übergeben zu sein,
weshalb ich dessen Vorleben mit einigen Strichen zu zeichnen für
unabweislich halte:

		»Dieser junge Mensch ist auch der Held, der meine Frau durch
List aus meinem Hause gelockt, unter falscher Angabe, ihre Mutter
sei schwer erkrankt. Meyer war schon von frühester Jugend durch ein
gewisses Verbrechertalent ausgezeichnet. Von der Schule mußte er
verschiedener Handlungen wegen entfernt werden, ging dann nach
Rostock und gab sich hier überall für einen Studenten aus. Nachdem
er eine ansehnliche Menge Schulden gemacht hatte, ging er
freiwillig unter's Militär, wo er nach einigen Monaten schon eine
lange Festungsstrafe abmachen mußte.

		»Ich sehe übrigens den jungen Menschen im Gerichtssaale
anwesend, möge er sich doch wegen des ihm vorgehaltenen
Sündenregisters vertheidigen.«

		Aller Blicke richteten sich bei diesen Worten erwartungsvoll auf
Meyer, aber dieser rückte und rührte sich nicht, um ein Wort zu
seiner Vertheidigung vorzubringen.

		»Was nun schließlich den Inhalt der Anschuldigungen und
Verleumdungen betrifft,« erklärte Drake, »welche der
Sachverständige in seinem Gutachten gegen mich erhebt, so scheint
es wirklich, daß man studirt haben muß, um dieselben in einer so
schwarzen und galligen Färbung aufstellen zu können. Wahrlich, der
Muth eines Helden gehört dazu, um mit solchen Leistungen zu
prunken!

		»Die übrigen Zeugen sind von derselben Qualität [bookmark: page69] wie der hier geschilderte.
Und solche Subjekte werden von diesem Gericht befragt, ob sie mich
für geisteskrank halten.

		»Die ganze Verhandlung wirft endlich ein ganz bedenkliches Licht
auf die rechtlichen Verhältnisse dieses Gerichtes.

		»Schon Friedrich der Große sprach die goldenen Worte aus: »Ein
Justiz-Collegium, das Ungerechtigkeiten ausübt, ist gefährlicher
und schlimmer wie eine Diebesbande; vor der kann man sich hüten,
aber vor Schelmen, die den Mantel der Justiz gebrauchen, um ihre
üble Passiones auszuführen, vor denen
kann sich kein Mensch hüten, die sind ärger wie die größten
Spitzbuben, die in der Welt sind und meritiren eine doppelte
Bestrafung.«

		Der Amtsrichter Bart und der Kreisphysikus Wallach, die während
dieser Vertheidigungsrede, welche das Nichtige und Haltlose der
ganzen Klage so handgreiflich bloßlegte, mit offenem Munde
dagesessen, sich über ihre Position und die danach einzurichtende
Handlungsweise nicht ganz klar zu sein schienen, nahmen bei den
letzten wuchtigen Schlägen, welche von Drake ausgetheilt wurden,
eine wichtige Miene an und wechselten leise einige Worte.

		Plötzlich schellte der Amtsrichter heftig.

		Was nun kommen sollte, ahnte Drake.

		Ein Verfolgter wittert die ihm drohende Gefahr in der Luft.

		Drake war ein solcher im vollsten Sinne des Wortes, der die
Gewißheit hatte, daß, wenn man ihn erst einmal festgenommen, es mit
seiner Verteidigung vorbei und der endgiltige Sieg seiner Feinde
entschieden sei.

		Um einer Verhaftung seiner Person vorzubeugen, erhob er sich und
verließ eiligst den Gerichtssaal.

		Wiederholte Rufe: »Haltet den Geisteskranken, haltet ihn!«
klangen ihm nach.

		Indessen gelang es Drake, unbehelligt in's Freie zu gelangen,
und er war somit mit genauer Noth der Festnahme [bookmark: page70] und der Ueberführung in eine
Irrenanstalt entgangen.

		Drake begab sich in eine Weinhandlung, um sich nach dieser
aufregenden Scene im Gerichtssaal mit einem Glase Wein Zu stärken.
Kaum hatte er an einem Tische Platz genommen, als er unter den
Passanten auf der Straße einen von den gegen ihn vernommenen Zeugen
Namens Fehmar erblickte. Er eilte ihm nach, faßte ihn beim Arm und
lud ihn ein zum Glase Wein. Dieser folgte der Einladung.

		»Sagen Sie nur, Freundchen,« begann Drake, nachdem er mit dem
unheimlichen Gast angestoßen und getrunken hatte, »Sie sind heute
gegen mich als Zeuge aufgetreten und haben unter Ihrem Eide
erklärt, Sie halten den Dr. Everts zu einem Attentat auf Frauen
nicht fähig, während Sie mich für geisteskrank hielten.«

		Fehmar wurde sichtlich verlegen und blickte ängstlich im Lokal
umher.

		»Sie haben ja keine Ursache, sich zu fürchten,« ermunterte Drake
den Bösewicht, »unser Gespräch wird von einer dritten Person nicht
gehört, es kann Ihnen deshalb nichts passiren, wenn Sie sich offen
erklären.«

		Jener blickte nochmals scheu im Lokal umher, als wolle er sich
versichern, ob irgend ein Lauscher in der Nähe sei, und begann dann
kleinlaut:

		»Ich habe bisher weder Sie noch den Arzt Everts gekannt.«

		»Sie hatten also persönlich kein Interesse an der Sache, wer hat
Sie denn zu dem Zeugniß gegen mich veranlaßt?«

		»Der Dr. Wex war bei mir und hat mir angeboten, ein Tanzlokal,
welches in Concurs gerathen, zu pachten und er wollte Bürgschaft
für die Miethe übernehmen. Er verlangte aber von mir, daß ich für
diesen Dienst gegen Sie als Zeuge auftreten müßte.«

		»Sind Sie denn mit einem solchen Geschäft betraut?«

		[bookmark: page71] »Ich
betreibe gegenwärtig eine Kellerwirthschaft und kann deshalb auch
ein Tanzlokal übernehmen.«

		»Und Sie gingen auf diesen Vorschlag ein, ohne die Folgen des
falschen Eides in Betracht zu ziehen?«

		Fehmar verfärbte sich und erwiderte nach kurzer Pause zu seiner
Rechtfertigung:

		»Dr. Wex hat mir gesagt, es wäre gar kein Meineid, wenn ich
diese Aussage auch beschworen müßte, weil es sich in der Sache nur
um einen Geisteskranken handle, der sofort aus dem Gerichtssaal
ohne Sang und Klang in's Irrenhaus gebracht werden sollte. Und wenn
mir der Rechtsanwalt Dr. Wex das sagt, so kann ich das doch
glauben, weil er das besser kennen muß, als ich.«

		»Sie wollen sich also zu Ihrer Rechtfertigung hinter Ihre
Unwissenheit verschanzen?«

		Der Bösewicht zuckte die Achseln.

		»Hat Sie denn Wex nicht instruirt, noch mehr gegen mich
auszusagen?«

		»Das wohl, aber ich habe vergessen, was ich alles sagen sollte,
ich habe schließlich nur die Fragen des Vorsitzenden
beantwortet.«

		»Nun, es ist mir lieb, von Ihnen selbst zu hören, von welcher
Seite die Zeugenwerbung ausgegangen ist.«

		Drake ließ den meineidigen Menschen sitzen und entfernte
sich.

		Wie in der Natur vor Ausbruch eines Gewittersturmes lange Stille
einzutreten pflegt, so senkte sich auch jetzt in Drake's Seele eine
gewisse Ruhe und eine Art Frieden, welche jedoch den Ereignissen
gegenüber nicht von langer Dauer sein konnten.

	
		
		8. Drake's planmäßige Beraubung

		Ueber Drake's schuldlosem Haupte thürmten sich von Neuem schwere
Gewitterwolken zusammen, die sich über [bookmark: page72] ihn zu entladen und ihn zu vernichten
drohten. Seine Personen halte er zwar in dem Termin in Sicherheit
gebracht, aber auf wie lange? Den grimmigen Haß, die Rachsucht,
verbunden mit Habgier seiner unerbittlichen Gegner kannte er nur zu
gut. Es galt für ihn also, unablässig auf der Hut zu sein und jeden
Angriff erfolgreich abzuschlagen. Und er hatte sich nicht
getäuscht. Bei einer zufälligen Begegnung mit dem Advokaten Wex vor
der Börse äußerte dieser in boshafter Weise: »Wir werden Sie jetzt
langsam einsargen, gerupft sollen Sie werden bis auf den letzten
Heller!«

		Offenbar beabsichtigte der Advokat durch seine boshafte
Aeußerung, das verfolgte Opfer zu irgend einer Ausschreitung zu
veranlassen, um dann sofort den Beweis durch Zeugen erbringen zu
können, daß Drake sich sogar auf offener Straße gemeingefährlich
benommen habe.

		Indessen, der Versuch mißglückte. Drake, der sich unter den
obwaltenden Verhältnissen seiner bedenklichen Position völlig
bewußt war, warf dem Wex einen verächtlichen Blick zu und ging
seiner Wege.

		Nicht wenig erstaunt war Drake, als einige Tage später ein
Kostenvorschuß von 650 Mark von ihm eingezogen werden sollte.

		»Richter Bart, dieser Held!« rief er aus, als er die
Unterschrift der Verfügung las. »Also der eröffnet den neuen
Feldzug gegen Dich, und auf Dein Vermögen ist es zunächst
abgesehen!«

		Während er noch überlegte, wie er diesem neuen Ansturm seiner
Feinde begegnen könne, erhielt er bereits eine zweite
Kostenrechnung von dem Advokaten Banks, der die Behauptung
aufstellte, er sei Vertreter der Frau Drake. Dieser forderte gar
1200 Mark.

		»Nun!« rief Drake erbittert, als er diese Erpressung
durchschaute, – »Jetzt beginnt ein Mitglied nach dem anderen dieser
sauberen Bande Deine Anzapfung! Das kann ein theueres Jahr
abgeben!«

		[bookmark: page73] Und er
hatte Recht! Schon Tags darauf kam Advokat Goldmann's Liquidation,
der gleichfalls die Kleinigkeit von 1200 Mark als angeblicher
Vertreter der Frau Drake beanspruchte.

		Natürlich blieb auch Wex, der Hauptmann dieser Sippe nicht aus.
Der machte es selbstredend nicht so billig. Er liquidirte für seine
angeblichen Bemühungen in der Sache »nach dem allgemeinen
Gerichtskostengesetze in Anrechnung des vorhandenen Drake'schen
Vermögens 2000 Mark.«

		»Nicht mehr?« rief Drake lachend, als er diese Liquidation las.
»Diese Biedermänner!«

		Entrüstet über solches Verfahren, in dem er neue offenbare
Gewaltakte erblickte, richtete Drake eine Beschwerdeschrift an das
zuständige Berufungsgericht.

		Er sollte indessen recht bald zu der Ueberzeugung gelangen, daß
ein wegen Geisteskrankheit Angeklagter
und auf Grund dieses Delikts Verfolgter von vornherein vogelfrei
und der Willkür raubgierigen Gesindels völlig preisgegeben und ohne
Gnade überliefert fei.

		Denn es entschied die Beschwerde-Instanz – von Rechtswegen –
dahin, daß der Beschwerdeführer nicht gehört werden könne, so lange
noch die gegen ihn gerichtete Klage schwebe.

		Zum Geldzahlen aber mag Einer so verrückt sein, wie er
wolle.

		Wundersame Rechtszustände!

		Durch diese Verfügung war allerdings den Gegnern ein noch viel
weiterer und größerer Spielraum gewährt worden.

		Sie konnten das umgarnte Opfer ganz nach Belieben aussaugen – im
Namen des Gesetzes – und der Betrogene durfte zahlen und immer
wieder zahlen! Denn er war ja geisteskrank, das mußte doch zum mindesten etwas
abwerfen und wovon am Ende sollte auch die moderne Räuberbande ihr
Dasein fristen?

		Es braucht kaum gesagt zu werden, daß die beutegierige [bookmark: page74] Bande dies ihnen
gewährte Privilegium nach bestem Wissen mit allen Kräften
auszubeuten sich bestrebte.

		Und so wurde dem Opfer in kurzem Zeitraum ein großes Vermögen
abgenommen.

		*

		Neben diesen unausgesetzten Erpressungen wurde aber auch
zugleich ein anderer Weg gegen Drake eingeschlagen, um das einmal
gesteckte Ziel so schnell als möglich zu erreichen.

		Der Richter Bart hatte inzwischen den Kreisphysikus Dr.
Heydemann in Wandsbeck als weiteren Sachverständigen in der Sache
ernannt.

		Dieser neue Sachverständige forderte Drake auch umgehend auf,
ihn in dieser Sache zu besuchen.

		Drake, sehr erfreut darüber, daß er endlich in die Hände eines
reellen Mannes komme, mit welchem er längere Zeit bekannt war,
eilte sofort zu demselben, da ihm nach Lage der Sache
begreiflicherweise Alles daran liegen mußte, die über alle
Schilderung hinaus peinliche und aufregende Angelegenheit so
schnell als möglich erledigt zu sehen.

		»Herr Doktor,« so begann er, »Sie sind jedenfalls mein Erlöser
aus dem furchtbaren Wirrwar, in welchem mich diese empörende
Angelegenheit nach allen Richtungen hin versetzt hat. Es berechtigt
mich ganz besonders zu dieser frohen Hoffnung Ihre seinerzeitige
unliebsame Aeußerung über den Doktor Everts und es wird Ihnen jetzt
Gelegenheit geboten, denselben als unbequemen Nachbar in seinem
gemeingefährlichen Treiben zu beschränken, wenn nicht gar zum Wohle
der Menschheit ganz und gar unschädlich zu machen und ihm das
unsaubere Handwerk gründlich zu legen.«

		Heydemann drückte Drake die Hand und wiegte bedenklich den Kopf,
ohne ein Wort zu erwidern, hin und her. Nach kurzer Pause
unterbrach Drake das Schweigen [bookmark: page75] mit der höflichen Frage: »Welche Meinung haben
Sie über diesen Fall, Herr Doktor!«

		»Ja wohl! Hm, hm, ja wohl, ganz recht!« erwiderte Heydemann
seltsam zögernd.

		»Ja wohl, es ist mir eigentlich auch lieb, sehr angenehm, hm,
sehr erfreut, daß ich die Gelegenheit gefunden habe.«

		»Ich dachte es mir,« bemerkte Drake.

		Er war nicht ganz ehrlich bei dieser Bemerkung, denn das
sonderbare Benehmen dieses neuen Sachverständigen machte ihn
bedenklich und die bisher gehegte frohe Hoffnung zu diesem Manne
der Wissenschaft wurde plötzlich durch Bitterkeit und Verstimmung
verdrängt.

		Doch nur für einen Augenblick hielten ihn diese trüben Gedanken
gefesselt, schnell hatte er seine ganze Fassung wieder erlangt, als
Heydemann zögernd in seiner halb apathischen Art, die manche Aerzte
für vornehm zu halten scheinen, die indessen nach keiner Richtung
hin dem wichtigen Wirken derselben entspricht, entgegnete:

		»Es ist mir im Grunde genommen doch unangenehm, in diesem
vorliegenden Falle gerade zum Sachverständigen berufen worden zu
sein; Sie kennen das Wort von » den getreuen
Nachbarn und dergleichen « aus Luther's Katechismus. Man
könnte, die Gefahr liegt nahe, von Vornherein in mir und meinem
sachverständigen Gutachten Parteilichkeit wittern!«

		»Das dürfte doch wohl bei einem vereideten Mann, wie Sie, Herr
Doktor, der seine Wissenschaft dem Staate zu Füßen legt, von
vornherein gänzlich ausgeschlossen sein und außer dem Bereiche der
Möglichkeit liegen,« bemerkte Drake.

		»Was, Möglichkeit,« sagte der Arzt, »sei so rein wie der Schnee,
Du wirst dem giftigen, millionenfachen Drachen der Verleumdung
nicht aus dem Wege gehen. O, daß es da einen Siegfried gäbe, der
diesem fürchterlichen [bookmark: page76] Drachen das Haupt abschlüge, diesem Ungeheuer
das Gift aus dem Rachen risse für ewig!«

		»Es ist die Wahrheit, die nackte Wahrheit!« – sagte Drake
feierlich; »Sie reden die Wahrheit.«

		»Ich frage mit Pilatus: Was ist Wahrheit? –und seufze mit
Goethe: O, glücklich, wer noch hoffen kann, aus diesem Meer des
Irrthums aufzutauchen!« entgegnete Heydemann.

		»Und dann, um auf unseren Fall, unsere Angelegenheit endlich zu
kommen, ich kann doch, Sie werden, Sie müssen als verständiger Mann
dies einsehen, gegen meinen Collegen, den Doktor Wallach, mit dem
ich Nachbar bin, nicht allzu schroff und ohne jede Rücksicht
auftreten.«

		Er überlegte wieder und legte den Finger an die nervös bebenden
Nasenflügel.

		»Vielleicht, warum nicht, laßt sich auch noch die Sache in Güte
beilegen. Ueberlegen Sie! Bedenken Sie!«

		Er gerieth dabei in hellen Eifer.

		»Es dürfte dies um so wünschenswerther sein, als ja die
Handlungsweise der in Ihre Sache verwickelten Aerzte ein schlechtes Licht auf den gesammten Aerztestand
wirft.«

		»Aber, Herr Doktor!« sprach Drake. »Ich bitte Sie, Sie werden,
Sie wollen doch am Ende keine Schwenkung machen? – Sie können und werden doch die
Sache der lauteren Wahrheit und Gerechtigkeit nicht unterdrücken,
welche Sie bisher noch so eifrig und kräftig vertheidigt
haben?«

		Heydemann zuckte mit den Achseln.

		Drake fuhr fort:

		»Ob nun hierbei, wie Sie meinen, die Ehre der Aerzte auf dem
Spiele steht, ist mir und müßte auch dem unparteiischen
Staatsbürger an meiner Stelle völlig gleichgiltig sein. Mir liegt
lediglich daran, zu wissen, ob denn in der That heutzutage noch
derartige Schurkenstreiche im [bookmark: page77] Reiche, dem vielgepriesenen ersten Rechtsstaate
des Erdballs, ungestraft begangen werden können!«

		Wiederum überlegte Heydemann, dann erklärte er:

		»Nun, ich wünsche, daß Doktor Everts hierbei gehörig und wie es
ihm gebührt, hineinfällt! Ich wünsche ferner, daß diese Sache
zugleich für seine sonstigen in dieser Hinsicht begangenen Sünden
ihm die gehörige Bestrafung bringt.«

		Drake äußerte erfreut seine Zustimmung zu diesem ausgesprochenen
Wunsche des Arztes.

		»Verlassen Sie sich im Uebrigen ganz auf mich!« setzte der Arzt
hinzu, »ich werde Alles thun, was in meinen Kräften steht, damit
dann die Sache umgehend zu Ihren Gunsten erledigt wird.

		»Noch eins, Sie brauchen in der Angelegenheit nicht wieder zu
kommen!«

		Drake wollte sich empfehlen.

		Heydemann räusperte sich jetzt überaus verlegen. Er hatte
offenbar etwas auf dem Herzen, das ihm sich bis in die Kehle
fortzupflanzen schien und ihn der Sprache beraubte. Mehrmals setzte
er an, um in völlig unverständlichem Gemurmel wieder zu reden. Er
schien eifrig nachzusinnen.

		Was hatte dieser Mann? – Was wird da noch Neues und
Ueberraschendes zum Vorschein kommen?

		Diese Gedanken gingen blitzschnell durch Drake's Hirn. Sollte er
gehen oder bleiben? Noch immer schwieg der Räthselhafte. Endlich
äußerte er: »Ich habe – ich hätte am Ende noch eine dringende Bitte
an Sie, Herr Drake, deren Erfüllung Sie mir hoffentlich nicht
abschlagen werden.«

		»Zu Ihren Diensten,« beeilte sich Drake zu entgegnen.

		Der Arzt fuhr jetzt ein wenig sicherer fort: »Ich muß eine
Dienstreise machen: Ich habe aber gegenwärtig wenig Mittel. – –
Können Sie mir nicht bis zum Ersten etwas Baargeld
vorstrecken?«

		Drake war ob dieser Zumuthung denn doch etwas [bookmark: page78] verblüfft, zum mindesten
überrascht. Ein Pump also! Dennoch erwiderte er Höflich: »Bitte
sehr, sehr erfreut, Ihnen dienen zu können.« Damit überreichte
Drake dem Unverblümten Fünfzig Mark.

		Im Laufe der Zeit begab sich Drake noch einige Male zu diesem
Kreisphysikus, um denselben zu ersuchen, die Sache, die
versprochene Ausfertigung des Gutachtens möglichst zu
beschleunigen. Zu seinem nicht geringen Erstaunen aber traf er
jetzt jedesmal den Doktor Everts bei ihm an, welcher Umstand ihm um
so mehr auffallen mußte, als dieser scheinbar intime Verkehr mit
Heydemann's über Everts gemachten Aeußerungen geradezu in
Widerspruch stand.– – –

		Geraume Zeit war unter Warten wiederum verstrichen.

		Zeit und Gefühle Anderer sind ja den knöchernen Juristen seit
Alters her schon mehr Chimäre.

		Längst auch glaubte Drake die betreffenden Akten in den Händen
des Gerichts.

		Da forderte ihn plötzlich der Sachverständige Heydemann per
Postkarte auf, ihn in seinem (Drake's) eigenem Interesse nochmals
zu besuchen.

		Drake entsprach denn auch eiligst der an ihn gestellten
Aufforderung, und sprach bei dem Arzt vor.

		Und was erklärte ihm dieser Sachverständige? »Aus rein
kollegialischen Gründen kann und darf ich unmöglich in der von
Ihnen, Herr Drake, gewünschten Weise so schroff und ohne Rücksicht
gegen den Doktor Wallach vorgehen. Ich habe mich deshalb mit dem
Irrenarzt Doktor Reye in's Vernehmen gesetzt, und ersuche Sie, sich
diesem Vorzustellen. Wir werden nachdem beide unser Gutachten
abgeben, und dasjenige Wallach's dadurch hinfällig machen.«

		Ueber diese neue und unerwartete Wendung der Dinge konnte Drake
billigerweise erstaunt sein.

		Indessen den Worten Heydemann's Vertrauen schenkend, begab er
sich nunmehr zu dem dritten Sachverständigen. Die mit diesem
gepflogene Unterhaltung war nur eine [bookmark: page79] sehr kurze und das Verhalten und Benehmen
desselben gab anscheinend keine Veranlassung, Mißtrauen gegen ihn
zu hegen. Doch wer vermochte nach solchen Erlebnissen nicht
bedenklich zu werden? –

		Auch Drake war es geworden und zwar über den plötzlichen Verkehr
der beiden getreuen Nachbarn Heydemann und Everts.

		Er bot deshalb Alles auf, um in den Besitz des Gutachtens dieser
letzten Sachverständigen zu gelangen. Er hatte damit den
gewünschten Erfolg.

		Ein Schreiber bei Gericht stellte ihm unter der Hand gegen
Zahlung eines Honorars die betreffende Abschrift zu.

		Mit banger Erwartung öffnete Drake das verhängnißvolle, ihm Tod
oder Leben kündende Schriftstück.

		Wer beschreibt das Entsetzen des Lesenden, als er in diesem
neuen Dokumente im Großen und Ganzen nichts als die bloße
Wiederholung des Wallach'schen Gutachtens fand.

		»Kann der Provokat beweisen, daß der Doktor Everts eine
strafbare Handlung in seinem, Drake's, Hause ausgeübt hat, dann ist
derselbe gesund; vermag er diesen Beweis nicht zu führen, dann ist
er geisteskrank.«

		So lautete der Schluß desselben.

		Das war denn doch alles Menschenmögliche geboten.

		Empört in tiefster Seele über diese feige Handlung eines vom
Staate selbst angestellten Sachverständigen begab Drake sich sofort
zu Heydemann und erklärte demselben:

		»Herr Doktor, ich habe Ihr Gutachten in Bezug auf mich und meine
Geistesfähigkeit bereits gelesen. Sie haben die edle Dreistigkeit
besessen, mich in den Hinterhalt zu locken! Ihre falsche und der
Wahrheit und dem Recht direkt zuwiderlaufende Vorspiegelung: Ich
möchte mich Ihrem Freunde, dem Irrenarzt, vorstellen und Sie würden
dann beide ein Gutachten ausstellen, damit die Angelegenheit [bookmark: page80] sofort zu meinen
Gunsten erledigt würde, war Lüge, schändliche, verräterische,
erbärmliche Lüge!«

		Mit Donnerstimme schleuderte Drake, der mit Recht tief Erzürnte,
diese Worte dem feigen, wortbrüchigen, zitternd und verlegen
dasitzenden Menschen in's Gesicht.

		Heydemann traute sich kein Wort zu sprechen.

		Erregt fuhr Drake fort:

		»Geld! Das war auch, gleich den Andern, Ihr Feldgeschrei bei
Ihrem sachverständigen Kampfe gegen einen Unschuldigen, das war
auch Ihre Loosung bei Ihrem unter der Flagge des Staatsangestellten
gegen mich, den Verfolgten, geführten Raubzuge. Ich vermuthe sicher
nicht mit Unrecht, daß Doktor Everts, den ich wiederholt bei Ihnen
gesehen, mehr gezahlt habe als die Summe, um die Sie mich angepumpt
resp. geprellt haben.

		»Sie schütteln den Kopf, Herr Doktor? Nun, wenn Sie mir so
kommen, dann sehe ich nicht ein, weshalb ich Sie schonen, mit der
freien Sprache des Mannes, des mit Fug und Recht entrüsteten
Mannes, gegen einen Gelehrten Ihres Schlages hinter dem Berge
halten soll.«

		Heydemann ermannte sich bei diesen Worten.

		»Ich kann Ihnen Ihre Rede nur zurückgeben!« rief er aus. »Auch
ich sehe nicht den mindesten Grund, Ihnen gegenüber, der mir so
kommt, hinter dem Berge zu halten. Ich habe es Ihnen bei Ihrem
ersten mir gemachten Besuch, denke ich doch, klar genug in den Mund
gelegt, auf was es auch hier in der Hauptsache, wie überhaupt im
Leben, ankommt.

		»Die fünfzig Mark, die Sie mir
gaben, sie spielen denn doch in der That in einer überaus wichtigen
Sache, in der es sich um Sein oder Nichtsein handelt, nicht die
mindeste Rolle! Und wenn Ihre Vermuthung, ich habe von anderer,
gegnerischer Seite mehr bekommen, sich bestätigte, könnten Sie es
mir verdenken, wenn ich meinen Vortheil wahrnehme? Meine Collegen
thun genau dasselbe! [bookmark: page81] Ich sehe gar nicht ein, warum ich es nicht auch
wie jene machen sollte.«

		»Und dieses freie Bekenntniß des höheren Gaunerthumes scheuen
Sie sich nicht, mir in's Gesicht zu sagen?« fragte entrüstet und
empört Drake.

		»Gewiß!« unterbrach ihn der Kreisphysikus, »warum sollte ich
dies nicht? Sie können ja am Ende beim
allerbesten Willen doch keinen mir schädlichen Gebrauch von meinen
Aeußerungen machen! Sie wissen doch, daß Sie unter der Anklage der
Geisteskrankheit stehen. Und von dem, was Sie sagen, nimmt
man entweder gar keine Notiz, oder man schreibt Ihre Aeußerungen
auf das Conto Ihrer Geisteskrankheit!« – –

		Also auch dieser Mann und vereidete Sachverständige war dem
Alles zwingenden Gelde zugänglich! Nicht heiliger Amtseid, nicht
das stolze Bewußtsein, im Staatsdienst zu stehen, konnte sie feien
gegen den schmierigen Glanz des Goldes.

		Fürwahr, Drake lernte die Welt hier von einer ganz seltsamen,
vielleicht der einzig richtigen Seite kennen.

		Er stand nun da, in der denkbar furchtbarsten Lage, rathlos,
hilflos, auf sich angewiesen, verlassen, verrathen, namenlos
getäuscht und betrogen von Schurken. Dieser furchtbaren Situation
mußte einmal und dies mit aller Gewalt ein Ende gemacht werden.

		Um seine Gegnerschaft, welche mit immer neuen Listen, mit immer
raffinirteren Mitteln der Gaunerei und Geldsucht, die Sache bis zum
Aeußersten zu treiben gedachte, sich vom Leibe zu halten,
unterwarf sich Drake einer nochmaligen
Untersuchung vor dem Professor Dr. Wendel an der Universität Berlin
und dem Irrenarzt Dr. Richter in Pankow bei Berlin , welche
einen besonderen Ruf auf dem Gebiete der Heilkunde für
Geisteskranke genossen. Nach einer Beobachtungszeit von 6 Wochen
schon stellten ihm diese hervorragenden, ärztlichen und
medizinischen Autoritäten [bookmark: page82] sehr umfangreiche und motivirte Gutachten aus,
nach denen bei ihm niemals, ja auch nur die
geringste Spur von Geisteskrankheit vorhanden gewesen
war!

		Die Zeit ging trotz aller ausgestandenen Unruhe und Qual ihren
ewigen gleichförmigen Gang stets und ständig vorwärts.

		Ein zweiter Verhandlungstermin in dieser Angelegenheit war
inzwischen anberaumt worden.

		Es waren bei demselben anwesend, außer dem Amtsrichter Bart und
einem Gerichtsschreiber, die Aerzte Wallach und Heydemann als
Sachverständige, und eine Anzahl nie fehlender Neugieriger als
Zuhörer.

		Auch Drake, ausgerüstet mit zwei ärztlichen Zeugnissen, war, wie
immer, schon zum Kampfe gerüstet, persönlich zu seiner Verteidigung
an Gerichtsstelle erschienen, um das gegen ihn geführte Gaunerstück
weiter zu verfolgen.

		Die Vorstellung nahm ihren Anfang, der Richter begann:

		»Meine Herren, was mich anbetrifft, so halte ich es für
angemessen, den Drake sofort in's Irrenhaus abführen zu lassen!«
–

		Doktor Wallach rief sofort und wiederholt aus:

		»Jawohl, jawohl, ich halte ihn für verrückt und
gemeingefährlich!«

		Der geistvolle Doktor Heydemann fügte dem hinzu:

		»Ich schließe mich voll und ganz der Ansicht meines Vorredners
und Collegen an!«

		Damit, in dieser Weise ward von diesen Rittern von der
erbärmlichsten Gestalt das Geschick eines Menschen besiegelt, der
ein langes Leben voll Arbeit, Pflichttreue und Rechtschaffenheit
hinter sich hatte und jetzt aus Rache und Gewinnsucht zum Tode
gehetzt werden sollte!

		Plötzlich sprang Drake von seinem Stuhl auf und rief, sich mit
drohender Miene an den Amtsrichter wendend:

		»Wehe Ihnen, wenn Sie sich Uebergriffe gegen meine Freiheit
gestatten! Ich bin zu Allem entschlossen, [bookmark: page83] jeglicher mir widerfahrender
Ungebühr, und wenn dieselbe von Ihrer Seite käme, auf das
Unerbittlichste und Rückhaltloseste entgegenzutreten. Ich werde
ohne Besinnen in diesem Falle von dem mir von der Natur verliehenen
Rechte mich gegen Sie Gebrauch machen. Und in diesem Falle schützt
mich das Gesetz, laut welchem die Nothwehr straflos bleibt.«

		Sich dann an den Kreisphysikus Heydemann wendend, rief er mit
lauter Stimme:

		»Herr, Sie haben mir wiederholt und ausdrücklich erklärt, Sie
wüßten sehr wohl, wie die ganze Sache läge! Das ganze gegen mich
gerichtete Verfahren sei überall durch Schurkereien entstanden. Den
Doktor Everts hielten Sie zu Allem fähig und wünschten blos, daß
derselbe einmal tüchtig hineinfiele.

		»Bei Gelegenheit dieser von Ihnen Wort für Wort gebrauchten
Aeußerungen haben Sie mir sogar noch Fünfzig
Mark abgeschwindelt. Und dann, als ich Ihnen vorhielt und
Sie ironisch fragte: Sie hätten wohl von anderer Seite mehr
bekommen, da erwiderten Sie mit frecher Stirne, es könne Ihnen
Niemand verdenken, wenn Sie Ihre Vortheile wahrnehmen, da es ja
Ihre College nicht anders machten!

		»Und Sie wagen es, hier an ernster Gerichtsstelle, unter Ihrem
Eide, die Wahrheit zu leugnen! Herr, wenn Sie hier an diesem Orte
nicht die Wahrheit bekennen, dann soll Ihnen der Teufel an Kragen
und Magen fahren!«

		Bei diesen Worten schlug Drake mit geballter Faust auf den
Tisch, so daß die auf demselben befindlichen Gegenstände in die
Höhe sprangen. Der Sachverständige, dieser Held der Medizin,
erklärte ganz kleinlaut nach dieser radikalen Zurechtweisung aus
voller Mannesbrust:

		» Ich ziehe mein abgegebenes Gutachten in
diesem Falle zurück. Man darf Niemand seiner Freiheit
berauben!« –

		[bookmark: page84] Eine
ungeheuere Bewegung hatte sich aller sonst noch Anwesenden
bemächtigt. Mit weit aufgesperrtem Munde saßen alle die edle
Kämpen, diese Biedermänner da, und wußten kaum, wie sie ihre
tödtliche Verlegenheit bemeistern sollten.

		Drake zog jetzt seine ärztlichen Zeugnisse hervor und
erklärte:

		»Im Uebrigen habe ich mich auch gegen eine, gegen mich zu
unternehmende Vergewaltigung rechtzeitig und genügend durch diese
zwei Dokumente geschützt. Dieselben sind, wie Sie sofort sich
überzeugen können, von den ersten Professoren der Universität
Berlin ausgestellt, und jedenfalls auch ein vollgiltiger Beweis
dafür, daß dieses ganze Verfahren ein Machwerk wider besseres
Wissen und Gewissen ist. Ich beantrage diese Gutachten den Akten
beizufügen. Endlich beantrage ich noch die Vernehmung meiner Zeugen
in diesem Termine. Es wird durch dieselben erwiesen werden, daß der
Doktor Everts, welcher in der vorigen Verhandlung unter seinem Eide
ausgesagt, er habe nur zwei Besuche in meinem Hause gemacht, einen
Meineid damit geleistet hat. Meine wiederholten schriftlichen
Anträge auf Vernehmung dieser Zeugen sind stets beharrlich
unberücksichtigt gelassen worden. Ich habe deshalb diese überaus
wichtigen Zeugen auf meine Kosten mitgebracht und befinden sich
dieselben auf dem Korridor!«

		Der Amtsrichter räusperte sich und suchte dadurch seine
Verlegenheit zu verbergen. Er wechselte dann mit dem Kreisphysikus
Wallach einige leise Worte und erklärte:

		»Ihrem Antrage soll Folge gegeben werden, lassen Sie die Zeugin
eintreten.«

		Dieselbe erschien. Es war Drake's Dienstmädchen, welches über
die Besuche des Everts genau Auskunft geben konnte.

		Die Helden der Wissenschaft musterten das Mädchen von oben bis
unten – es war offenbar darauf abgesehen, [bookmark: page85] dasselbe von vornherein durch das
Fixiren in Verwirrung zu bringen – dann rief der Richter in
gellendem Tone:

		»Heben Sie die Hand zum Schwur und sprechen Sie nach.«

		Die Zeugin that wie ihr befohlen.

		»Was haben Sie nun unter Ihrem Eide zur Sache auszusagen?«

		Die Befragte erklärte:

		»Ich weiß ganz bestimmt, daß der Doktor Everts viermal Besuche
in unserem Hause gemacht hat. Nach eigener Aussage der Frau Drake
soll er sie Abends auch noch einige Male belästigt haben. Ich habe
ihn des Abends aber nicht gesehen.«

		»Also, Sie haben den Arzt nicht gesehen?« fragte jetzt der
Richter das Mädchen.

		»Nein,« war die kurze, einfache Antwort.

		Die Zeugin glaubte, daß sich diese letzte
Frage auf den Besuch des Doktor Everts in den Abendstunden
beziehe.

		»Schreiben Sie,« sagte der Richter, zum Gerichtsschreiber sich
wendend:

		»Die in der heutigen Verhandlung auf Veranlassung des Provokaten
Drake erschienene Bergmann erklärte unter ihrem Eide: sie habe den
Doktor Everts in dem Hause des Provokaten nicht gesehen und wisse
nichts zur Sache auszusagen.«

		Diese Rechtsverdrehung empörte Drake auf das Aeußerste.

		»Wie,« rief er heftig, »Sie drehen ja der Zeugin die Worte im
Munde um! Dieselbe hat ausdrücklich gesagt, daß sie den Arzt bei
Tage viermal in meinem Hause gesehen hat. Nur bei dem Besuch Abends
will sie ihn nicht gesehen haben.«

		Der Amtsrichter schnitt ihm sofort das Wort ab und erklärte,
ohne auf den Einwand einzugehen:

		»Die Verhandlung ist aufgehoben!«– –

		[bookmark: page86] Der
Advokat Heymann, der das Henkeramt gegen Drake bei diesem Gericht
übernommen, rief laut dazwischen:

		»Es kommt heute weniger auf seine Person an. Sein Geld brauchen
wir!«

		Die übrigen Zeugen, welche gleichfalls auf Drake's Veranlassung
erschienen waren, mußten unverrichteter Sache nach Hause gehen.

		Ein Protokoll wurde weder den Zeugen vorgelesen, noch auch
denselben zur Unterschrift unterbreitet, wie es das Gesetz
ausdrücklich verlangt.

		Einen Menschen wollten diese Rechtsgelehrten auf immer, kraft
der ihnen anvertrauten und von ihnen auf so schmähliche Weise
mißbrauchten Macht für ewig vernichten, die geringste vom Gesetze
vorgeschriebene Förmlichkeit zu ihrer eigenen Controlle umgingen
sie. Noch mehr, der Herr Gerichtsschreiber hatte ein Protokoll, das
bei jedem geringsten Unfugfall mit pedantischer Gewissenhaftigkeit
geführt zu werden pflegt, auch gar nicht zur Stelle, er hatte einen
Fetzen Papier, auf dem er sich einige Notizen gemacht; und dann
komme noch Einer und controlire solche Hauptverhandlung! In der That, diese Herren wußten,
wie's gemacht wurde; sie waren Meister in ihrem unsauberen
Geschäfte!

		Nach Aufhebung der seltsamen Verhandlung verließ Drake
ungehindert und festen Schrittes den Gerichtssaal. Der Amtsdiener
kam ihm auf dem langen Corridor entgegen und raunte ihm in's
Ohr:

		»Nun, heute haben Sie sich wohl glänzend durchgeschlagen; ich
habe vor der Verhandlung vom Richter Bart die strenge Weisung
erhalten, stets mit einem Collegen bereit zu sein, um auf ein
gegebenes Zeichen die Verhaftung Ihrer Person vorzunehmen.«

		»So! so schlimm wollte man mir mitspielen? Ich danke Ihnen für
Ihre freundliche Mittheilung.«

		Im Gerichtssaal spielte sich jetzt folgende Scene ab, wie durch
einen Hilfsgerichtsschreiber später verrathen wurde.

		[bookmark: page87] Der
Richter Bart und die beiden gerichtlichen Sachverständigen waren im
Saale zurückgeblieben, und eine gewisse Schwüle, wie vor einem
Gewitter, herrschte unter diesen Helden. Der Doktor Heydemann hatte
durch sein Auftreten die ganze Situation erschüttert. Kein Wunder,
wenn der verwachsene Doktor Wallach endlich unwillig ausrief:

		»Aber, College Heydemann! Was haben Sie denn gethan? Sie haben
ja sich und uns blamirt vor allen Leuten.«

		»Ach, lassen Sie mich mit der ganzen abscheulichen
Entmündigungsgeschichte in Frieden!« versetzte Heydemann gereizt. –
»Ich kann Ihnen nur sagen, meine Herren, hätte ich ahnen können,
was mir in dem Termine bevorstand, ich hätte mich auf die ganze
Angelegenheit nicht eingelassen, wie konnte ich ahnen, daß der
Drake im Termine anwesend sein würde! Sie, Herr College Wallach,
machten mir ganz gegentheilige Mittheilungen. Nach meiner Meinung
glaubte ich heute hier nur mein schriftlich abgegebenes Gutachten
erläutern und bekräftigen zu sollen, und nun wird mir dieser Mann,
der alles Andere eher als geisteskrank ist, gegenübergestellt!
Abscheulicher konnte mir gar nicht mitgespielt werden, zumal ich
mit Drake seit Jahren bekannt und sogar freundschaftlich mit ihm
verkehrt habe. Nein, scheußlicher könnte ich vor ihm und vor aller
Welt nicht bloßgestellt werden! Jedenfalls bin ich in das
Unternehmen gegen Drake nicht völlig eingeweiht, und ich fühle auch
nicht das geringste Bedürfnis, tiefer in das Gewebe einzudringen.
Ich will in dem ganzen weiteren Verfahren auch nicht das Mindeste
mehr zu thun haben.«

		Bei diesen Worten ergriff Hendemann seinen Hut und verließ den
Saal.

		»Dumm, dumm!« rief wie immer die Hände reibend, der kleine Dr.
Wallach und schüttelte den Kopf. – »Geht der Angeklagte wieder frei
aus!« Während der Richter [bookmark: page88] das vor ihm liegende Aktenstück packte und
wüthend auf den Tisch damit schlug.

		Unter diesen Helden wurde in der Sache sofort noch weiter
Beratung gehalten, deren Einzelheiten dem Lauscher jedoch
unverständlich blieben.

		Gegen die absichtliche Verdrehung der Angaben der Zeugin, welche
dieselbe hinsichtlich der Besuche Everts gemacht, und die falsche
Aufnahme im Protokoll konnte Drake zunächst nichts unternehmen.
Wohlweislich aber veranlaßte er die Zeugin, ihre Aussagen und
Alles, was sie im Interesse der Sache wußte, vor einem Notar zu
wiederholen und ließ dann die darüber angefertigten Schriftstücke
amtlich beglaubigen, um geeigneten Falles durch diese Dokumente dem
Richter seine famose Führung der Verhandlung und des Protokolls zu
beweisen.

		Ein weiterer Raubzug gegen Drake.

		Im Lager seiner Gegner war man offenbar mit dem Fortgang der
Sache höchst unzufrieden. Zwar war es der beutegierigen
Gesellschaft gelungen, nach und nach einen Theil von Drake's
Vermögen an sich zu reißen. Ihre schlauen Pläne aber, sich seiner
Person zu bemächtigen und dadurch zugleich in Besitz seines ganzen
Vermögens zu gelangen, hatte ihnen der Verfolgte wieder und wieder
muthig durchkreuzt.

		Nach der letzten Niederlage wurde deshalb im hohen Rath dieser
studirten Gesellschaft beschlossen, sich nunmehr des gesammten
Eigenthums Drake's mit einem Schlage zu bemächtigen.

		Zur Ausführung dieses Beschlusses wurde den uns bekannten
Personen, Meyer, Dappen und Havemester der Auftrag ertheilt, zu
ermitteln, in welchen Banken das Vermögen Drake's niedergelegt sei.
Dieses sollte dann durch den Richter Bart, kraft seines Amtes, mit
Beschlag [bookmark: page89]
belegt werden. Der Grund dieser Maßregel war wohlfeil und
lautete:

		»Nach ärztlichen Zeugnissen und sonstigen Zeugenangaben ist der
p. p. Drake gemeingefährlich geisteskrank und deshalb nicht fähig,
sein Eigenthum zu verwalten.«

		Mit allen erdenklichen Legitimationspapieren, besonders mit
Abschriften des Wallach'schen Gutachtens, für welche der geriebene
Advokat Wex gesorgt hatte, ausgerüstet, speculirten und forschten
nun diese Personen in den Banken nach dem bewußten Vermögen.

		Ebenso speculirten diese Abgesandten an sämmtlichen Bahnhöfen
nach den für Drake ankommenden Gütern.

		Doch trotz der Schlauheit überall ohne Erfolg.

		Drake war glücklicherweise von befreundeter Seite zeitig genug
gewarnt worden und er hatte genügend Gegenmaßregeln getroffen, sich
nach jeder Richtung hin genügend gesichert, um nicht sein ganzes
Eigenthum in die Hände dieser Raubritter fallen zu lassen.

		Wohl einsehend, daß die fortwährenden Verfolgungen,
Maßregelungen und Erpressungen sobald noch nicht ihr Ende erreichen
würden, ordnete er seine Verhältnisse und verlegte dann seinen
Wohnsitz nach Berlin. Er hoffte in diesem Orte Ruhe zu finden, und
mit seinen unerbittlichen Feinden nicht täglich zusammen zu
treffen. In Hamburg-Altona hielt er sich nur noch in dringenden
Geschäftsangelegenheiten auf. Diese so sehr ersehnte Ruhe sollte
aber auch hier nicht von Dauer sein.

	
		
		9. Eine Hetzjagd auf Menschen im wahren Sinne des Wortes

		In Berlin sollte Drake über die geheime Fortsetzung der
Berathungen seitens des Richters Bart und des Sachverständigen
Wallach nach der verhängnißvollen letzten Verhandlung Aufklärung
werden.

		[bookmark: page90] Der
Richter ließ Drake eine Verfügung nach Berlin zustellen des
Inhalts:

		»In Sachen c. Drake hat das Gericht
beschlossen, den Irrenarzt Dr. Jessen in Hornheim bei Kiel als
weiteren Sachverständigen zu ernennen und wird der Provokat Drake
aufgefordert, sich unverzüglich zu dem neuernannten
Sachverständigen zu begeben und sich zu einer längeren Beobachtung
in dessen Irrenanstalt aufnehmen zu lassen.

		»Widrigenfalls die zwangsweise Hinführung des
Provokaten erfolgen wird.

		gez.: Bart.«

		Die Leimruthe war also fix und fertig, mit der man Drake jetzt
endgiltig fangen wollte.

		»Allerdings eine großartige Zumuthung!« rief Drake aus, als er
diese Verfügung las, – »Ob es denn wirklich auf Erden einen solchen
Dummkopf geben mag, der in eine so plumpe Falle geht? Mich
wenigstens hätte der Seelenverkäufer nicht für so einfältig halten
sollen! Ich glaube schon, das würde ihnen passen, wenn ich so
blindlings und arglos in mein Verderben hineinginge. Hm, das würde
einen Jubel geben! Vorläufig aber will ich Euch, Ihr studirten
Helden, die Spitze bieten und Euch mit Eurer eingebildeten
Wissenschaft nach Gebühr in die Enge treiben. Und das schwöre ich
Euch, Biedermänner im Staatsdienste, die Ihr nicht fähig leid, Euch
auf ehrliche Weise ein Stück Brod zu erwerben, lebendig sollt Ihr
mich in Eure Klauen nicht bekommen. Zunächst werde ich es mit einer
Beschwerde versuchen und sollte ich auch hiermit wieder abgewiesen
werden unter dem nichtigen Vorwand, daß ich, so lange die Sache
nicht erledigt sei, nicht gehört werden könne, werde ich zu anderen
wirksamen Mitteln greifen, daß Euch das Hören und Sehen
vergeht.«

		Eine Beschwerdeschrift war bald angefertigt und bei dem
zuständigen Gericht eingereicht. Zugleich beantragte [bookmark: page91] Drake, die ganze gegen ihn
geführte ungerechtfertigte Anklage dem Gericht in Berlin zur
Erledigung zu überweisen.

		Die Beschwerdeinstanz – eine Ferien-Kommission – zusammengesetzt
aus verschiedenen Gerichtshöfen, die der Advokaten- und Aerztesippe
völlig fern stand, entschied dahin, daß dem Antrage des
Beschwerdeführers Folge zu geben und die Sache nach Berlin zu
überweisen sei. Natürlich gerieth die ganze
Seelenverkäufergesellschaft in nicht geringe Aufregung, als sie
vernahm, in welches Stadium die Angelegenheit getreten war. Durch
diese Verfügung war ihnen ein dicker Strich durch die Rechnung
gemacht, sie konnten über ihr Opfer nicht mehr willkürlich
verfügen. Am meisten schien diese Entscheidung den Richter Bart
aufzuregen.

		»Dieser Kerl,« zischte er aus seinem zahnlosen Munde hervor, als
ihm diese Verfügung eingehändigt wurde. »Verfluchter, verfluchter
Kerl,« – unterbrach er sich – wüthend warf er das ganze Aktenstück
zu Boden und lief, wie der Löwe im Käfig, im Zimmer auf und
nieder.

		»Was hat denn der Richter nur heute vor?« – dachte der
Hilfsschreiber im Nebenzimmer, der bei dessen Lärmen und Toben von
seiner mechanischen Arbeit aufschrak. Dabei trat der Mann zur Thür,
blickte durch's Schlüsselloch und sah Bart wie einen Besessenen
umherspringen.

		»Schändlich, schändlich, abscheuliche Blamage! Dem Antrage eines
wahnsinnigen Menschen wird Folge gegeben! Einem anderen Richter,
und noch dazu an einem anderen Orte werden die Akten geschickt! Was
wird man in Berlin beim Studiren der Akten von mir und der Führung
des Prozesses denken! Es ist ganz unerhört, entsetzlich!«

		»Ha, ha,« – murmelte der ehrliche Gerichtsschreiber. – »Dem
Bösewicht ist es in die Glieder geschlagen, daß ihm endlich auch
'mal andere Leute in die Karten gucken werden!«

		Durch diese Verfügung schien der mit der größten [bookmark: page92] Energie und Zähigkeit
geführte Plan zu Wasser geworden zu sein. Die vereitelte Hoffnung,
Drake in ihre völlige Gewalt zu bekommen, reizte die Gegner auf's
Aeußerste und sie griffen jetzt wiederum zu den letzten Mitteln,
zur Brutalität.

		Ungeduldig erwarteten die Feinde seine Anwesenheit an seinem
Geschäftsorte und hatten Vorkehrung getroffen, daß ihnen seine
Ankunft sofort mitgetheilt wurde. Er sollte denn auch, als er sich
dort wieder aufhielt, bald inne werden, daß seine Gegner beharrlich
ihre Maulwurfsarbeit gegen ihn fortsetzten. Geschäftswege führten
Drake eines Tages durch eine der belebtesten Straßen. Plötzlich
sprang einer der gedungenen Galgenvögel hervor, rempelte Drake an
und machte Miene, mit einem offenen Messer auf ihn loszuhauen;
zugleich schrie der Bösewicht aus voller Kehle:

		»Der wahnsinnige Drake hat mich auf offener Straße angefallen.
Hilfe, Hilfe!«

		Schnell hatte sich eine große Anzahl Neugieriger angesammelt.
Ein glücklicher Zufall wollte es, daß ein Drake bekannter Herr des
Wegs kam und sich dem Menschenauflauf näherte. »Was hat der Mensch
da vorhin behauptet?« fragte dieser mit drohender Stimme. »Der
behauptet, Herr Drake hat ihn angefallen! Herr Drake ist viel zu
klug, als daß er sich an solchem Auswurf der Menschheit vergreifen
sollte. Meine Herren!« wandte sich jetzt Drake's Freund an die
Volksmenge. – »Sie kennen doch den schamlosen Prozeß von dem
Richter Bart gegen Drake durch die Zeitung. Dieser freche Mensch da
ist eines der Subjekte, das sich hat für schnödes Geld von den
Advokaten und Aerzten kaufen lassen; er heißt C. M. Meyer und wohnt
Alter Steinweg 79.«

		Nach dieser Auseinandersetzung nahm das Publikum sofort Drake's
Partei und der Attentäter ergriff die Flucht. [bookmark: page93]

	
		
		10. Der bestochene Geh. Medizinalrath Dr. Wolff in Berlin

		Nach langem Harren erhielt Drake eine Vorladung zum Termin beim
Gericht in Berlin. Ihm war bei dieser freudigen Nachricht zu Muthe,
wie einem Ertrinkenden am Meeresgrunde, der von der tosenden See
hilflos hin und her geschleudert worden, plötzlich aber an die
Oberfläche geworfen, das rettende Gestade erreicht.

		Er folgte der Ladung. Der anwesende Richter sah den Eintretenden
bedeutungsvoll an und verwundert wiegte er den Kopf hin und
her.

		»Es handelt sich,« begann er dann, sich an den gleichfalls
Vorgeladenen Geh. Medizinalrath Doktor Wolff wendend, »um die
Unzurechnungsfähigkeits-Erklärung des Kaufmann Drake; indeß habe
ich aus den Akten, die mir von dem anderen Gericht, bei dem die
Sache bisher geschwebt, zugesandt wurden, nicht den geringsten
Anhaltspunkt zu finden vermocht. Das scheint ja fast, als habe das
Gericht in Altona seine ganz besondere, von allen übrigen Gerichten
abweichende Methode!«

		Drake athmete bei diesen Worten hoffnungsfreudig auf.

		»Es befinden sich zu Drake's Gunsten drei gleichmäßig lautende
Gutachten bei den Akten. Sie rühren von wissenschaftlichen
Autoritäten her. Es unterliegt daher nicht dem geringsten Zweifel,
daß er sich der vollsten geistigen Gesundheit erfreut. Machen wir
darum der Sache, die in Altona mir doch ganz eigenthümlich
aufgefaßt zu sein scheint, ein Ende, und lassen wir es genug sein
des grausamen Spiels, das man bisher mit dem Angeklagten getrieben
hat. Wir wollen Drake einige Geldstücke zeigen, und wenn er diese
kennt, die Klage einfach abweisen.«

		»Erlauben Sie, Herr Richter!« – entgegnete der medizinische
Sachverständige, sich in die Brust werfend. – »So schnell vermag
ich nicht, mich mit Ihrem Vorschlage einverstanden zu erklären.
Wenn ich auch nicht zweifele, [bookmark: page94] daß der Angeklagte die Geldstücke kennt, so
handelt es sich bei ihm doch um äußerst pikante Sachen, über die
ich so schnell nicht hinweggehen kann. Ich muß Sie bitten, mir die
Akten auf einige Zeit behufs eingehenden Studiums zu überlassen,
auch anzuordnen, daß sich Drake öfter bei mir in meiner
Privatwohnung einfindet, damit ich mich eingehend mit ihm
beschäftigen kann.«

		»Ja, Herr Doktor!« – warf der Richter ein, – »Das wird nicht
wohl angehen; die Akten müssen dem Medizinal-Collegium übersandt
werden!«

		»Sie vergessen, Herr Richter,« – entgegnete der Arzt etwas
verletzt, – »daß ich selbst Mitglied des Medizinal-Collegiums bin,
und daß mir die Akten zur Bearbeitung und Berichterstattung doch
unbedingt überwiesen werden!«

		»Gut, Herr Doktor! Die Akten werden Ihnen ausgefolgt werden!« –
erklärte der Richter dann.

		»Ein recht seltsames Protokoll!« – brummte er dann, als er Barts
Machwerk nochmals durchblätterte.

		Drake verlieh froh bewegt das Gerichtsgebäude und er sagte sich:
»Endlich ist die entsetzliche Angelegenheit in die Hände eines
unparteiischen Richters gelangt, der den gegen Dich geführten
Schwindel in Form einer Gerichtsverhandlung herausgefunden und
offen anerkannt hat. Und nachdem der ehrliche Richter den Doktor
Wolff auf die Schwindeleien des Richters Bart aufmerksam gemacht,
wird auch dieser Sachverständige, der nebenbei Deinen Feinden fern
steht, nicht anders urtheilen können und überall der Wahrheit die
Ehre geben.«

		Mit Spannung sah er deshalb dem weiteren Verlauf der Sache
entgegen.

		Vierzehn Tage nach jener Gerichtsverhandlung, die für Drake so
außerordentlich günstig ausgefallen war, erhielt der Verfolgte eine
Einladung von dem Geh. Medizinalrath Doktor Wolff, ihn in seiner
Behausung zu besuchen. Er folgte der Einladung um so lieber, als er
[bookmark: page95] sich
sagte, daß nunmehr die empörende Angelegenheit zu seinen Gunsten
entschieden werden müsse.

		Der Mann kam ihm freundlich entgegen.

		»Nachdem ich die Akten und Gutachten genau geprüft habe,«
erklärte Doktor Wolff, »komme ich zu der festen Ueberzeugung, daß
hier eine ganze Reihe von Schurkereien gegen Sie verübt wurden. Zu
meinem großen Bedauern, und Erstaunen muß ich Ihnen dies offen
bekennen! Ja, ich muß Sie geradezu fragen: Glauben Sie nicht, daß
hier nach irgend welcher Seite hin Bestechungen und Beeinflussungen
vorliegen? Sie haben doch diese Sie so sehr berührende
Angelegenheit aufmerksam genug verfolgt; Sie werden sich auch ein
Urtheil über dieselbe gebildet haben. Nicht wahr?«

		»Ganz gewiß,« erwiderte Drake zurückhaltend. »Sie können es mir
aber nicht verargen, Herr Doktor, wenn ich mein Urtheil nicht so
geradewegs ausspreche! Ich habe sehr traurige Erfahrungen bis jetzt
gemacht –«

		»Daß Sie mißtrauisch wurden?« unterbrach ihn der Arzt. »Nun, das
ist leicht begreiflich. Ich gebe Ihnen jedoch mein Ehrenwort, daß
ich Ihre Bemerkungen in strengster Verschwiegenheit bewahren will!
Nicht als sachverständiger Arzt stehe ich jetzt vor Ihnen, sondern
als Mensch! Privatim möchte ich erfahren, schon aus
wissenschaftlichen Gründen, wie denn die auswärtigen
Sachverständigen dazu kommen, solche Urtheile über Ihren
Geisteszustand auszusprechen. Geschah dies wirklich nur aus
Irrthum? Ich weiß allerdings recht wohl, daß sehr viele auswärtige
Aerzte recht leichtfertig vorgehen! Ihr Fall ist jedoch so
außerordentlich, daß er einzig in seiner Art dasteht. Hier müssen
andere Ursachen als wissenschaftliche Irrthümer vorliegen!«

		Er sah dabei Drake vertrauenerweckend an und indem er ihn
freundlich einlud, neben ihm Platz zu nehmen, sprach er:

		»Sagen Sie mir ohne Scheu Ihre Meinung. Gerade [bookmark: page96] von Ihnen möchte ich in
den ganzen Verlauf der Handlungen und deren Triebfedern eingeweiht
sein, um mir dadurch ein klares Urtheil bilden zu können. Noch
einmal – ich versichere Sie der strengsten Diskretion!«

		Konnte Drake gegenüber diesen ehrlich klingenden Worten
Mißtrauen hegen?

		Er schlug in die dargebotene Rechte des Arztes ein und sprach
dann frei und ohne Rücksicht seine Meinung aus.

		»Die Verhältnisse des Doktor Wallach, welcher in der Sache ein
Gutachten gegen mich abgegeben hat, sind mir nicht bekannt. Ueber
ihn kann ich mir also ein Urtheil nicht erlauben. Nach Lage der
Sache muß ich aber behaupten, daß er gegen mich parteiisch
gehandelt hat, und zwar im Interesse seines Kollegen Everts, dessen
Ruf und ganze Existenz auf dem Spiele standen und der sich, wie aus
den Akten klar und deutlich hervorgeht, eine strafbare Handlung in
meinem Hause hat zu Schulden kommen lassen. Der Doktor Hendemann
dagegen ist unbedingt durch den Doktor Everts beeinflußt morden.
Denn bei diesem habe ich Doktor Everts wiederholt angetroffen, zur
Zeit als Hendemann die Akten zur Berichterstattung in Händen hatte,
während nach dessen Behauptung beide auf feindlichem Fuße standen.
Außerdem wirft das Verhalten Hendemann's ein zweifelhaftes Licht
auf seinen Charakter. Von mir in die Enge getrieben, zog er ohne
Weiteres seine mündlich abgegebene Erklärung: »Ich sei
gemeingefährlich geisteskrank und deshalb auch die Einsperrung
meiner Person in die Irrenanstalt unbedingt erforderlich, zurück,
eine Thatsache, die wohl beweist, auf welch' schwachem Fuße sein
ärztliches Gutachten stand.«

		Mit scheinbar großer Theilnahme und Zustimmung lauschte der Arzt
den Mittheilungen Drake's, welche dieser ruhig und wohlüberlegt
abgab.

		Er berichtete dann noch, in welcher Weise sein Prozeß bisher
geführt worden sei und welches Unrecht er dabei habe leiden
müssen.

		[bookmark: page97] Der
Arzt erhob sich mit ernster Miene.

		»Herr Drake, jetzt sehe ich klar! Ich komme zu der Ueberzeugung,
daß man Sie ungerecht behandelt hat. Sie brauchen nicht wieder zu
mir zu kommen. Die Sache ist hiermit erledigt.«

		So konnte dann Drake mit der Ueberzeugung den Arzt verlassen,
daß nun baldigst die Wahrheit siegen werde. Hatte doch Doktor Wolff
offen erklärt, er zweifle nicht daran, daß die ersten über den
Geisteszustand Drake's abgegebenen Urtheile nur in Folge
schurkischer Ungerechtigkeiten abgegeben seien!

		»Es giebt noch ehrliche Menschen,« sprach Drake froh bewegt zu
sich.

		»Noch ist nicht die ganze Welt von dem Teufel der Selbstsucht,
der rücksichtslosen Gier nach Geld vergiftet! Ich werde bald
triumphiren und dadurch nicht nur selbst von meinen Feinden befreit
werden, sondern auch dazu beitragen können, daß andere Menschen
glücklich werden. O, die Zurückweisung der gegen mich erhobenen
Anklage, die Enthüllung des schurkischen Complots wird heilsam
wirken! Diejenigen, welche ihr Amt mißbrauchen, werden, von Furcht
ergriffen, ihrer gerechten Bestrafung entgegensehend, nicht mehr
solche teuflische Pläne in Zukunft schmieden.

		Aber welche bittere Enttäuschung sollte ihn auch hier wieder
treffen.

		Seine geschworenen Feinde hatten ihn nicht aus dem Auge
gelassen, sie waren von dem stattgehabten Termin, dem Ergebniß der
Verhandlung vollkommen unterrichtet.

		Wie bereits erwähnt, hatte Drake in der Umgebung seiner Feinde
einen Vertrauten, der ihm oft genug Mittheilung über die Maßnahmen
der Gesellschaft machen konnte. Von diesem Vertrauten traf eines
Tages ein Brief ein mit der Meldung:

		»Doktor Wallach ist nach Berlin abgereist, jedenfalls um mit dem
Doktor Wolff Rücksprache zu nehmen!« [bookmark: page98] Drake ballte die Hände!

		Seine Feinde waren unermüdlich bei der Arbeit.

		Gewiß wollten sie jetzt den Sachverständigen beeinflussen, daß
er so urtheile wie sie selbst!

		Und würde sich der Medizinalrath Doktor Wolff beeinflussen
lassen? Würde er, der dem Verfolgten gesagt hatte, er halte die
bisherigen Urtheile der Aerzte für Schurkereien, jetzt selbst ein
Schurke werden? – –

		Und wiederum langte nach 14 Tagen ein Brief jenes Vertrauten an,
mit der Nachricht, daß die Akten mit dem Gutachten von
Dr. Wolff in Berlin nach Altona zurückgekommen seien. Dem
Schreiben war eine Abschrift des Gutachtens zugleich beigefügt.

		Drake durchflog das Schriftstück in begreiflicher Aufregung,
dann wurden seine gerötheten Wangen immer blasser, die Hand, welche
das Schriftstück hielt, sank herab, ein schwerer Seufzer entrang
sich der Brust des Gequälten.

		»Trage es, armes Herz! Schon Schmählicheres hast Du erduldet!«
murmelten tonlos seine Lippen.

		Das Gutachten des geheimen Medizinalrath Doktor Wolff schloß
sich vollständig dem Urtheil des Doktor Wallach an, ja es war nicht
viel mehr als eine Abschrift dieses
Urtheils.

		In demselben heißt es unter Anderem mit Worten: Es handelt sich
bei Drake nicht um eine gewöhnliche Geistesschwäche oder nur
Schwachsinn, es handelt sich um eine Beleidigung des
Dr. Everts. An einer anderen Stelle leistet Wolff's Logik
folgende Probe: »Drake spricht mit einer seltenen Gewandtheit
folgerichtig und exakt.« Während er an einer anderen Stelle sagt:
»Drake spricht sehr undeutlich und ist schwer zu verstehen.« Dann
heißt es: »Drake's Benehmen war sehr höflich und gemessen;« an
einer anderen Stelle dagegen: »Drake war sehr aufgeregt und schalt
auf alle seine Wiedersacher.«

		Mit diesem offenbaren Blödsinn begründete das Mitglied [bookmark: page99] eines
Medizinalkollegium Wolff sein amtliches Gutachten. Zur Warnung
Jedermanns sei hier angeführt, daß dieser Held der Wissenschaft in
Berlin Bellealliancestr. 17 wohnt.

		Nachdem Drake dieses Monstrum eines ärztlichen Gutachtens
gelesen, rief er:

		»Also Lug und Verrath überall!«

		Dahin war der Traum auf Freiheit!

		Die Verschwörung seiner Gegner war mächtiger als er – mächtiger
als die Wahrheit!

		Trübe Stunden kamen für den Unglücklichen. In seiner
verzweifelten Stimmung sprach er oft die ergreifenden Worte seines
Lieblingsdichters Schiller vor sich
hin, welche dieser ebenfalls in trüber Zeit, betäubt von dem wirren
Geschrei siegreicher Thoren, ausgesprochen: Die Worte des Wahns.

		»Drei Worte hört man, bedeutungsschwer,

Im Munde der Guten und Besten.

Sie schallen vergeblich, ihr Klang ist leer,

Sie können nicht helfen, noch trösten,

Verscherzt ist dem Menschen des Lebens Frucht,

So lang' er die Schatten zu haschen sucht.

		So lang' er glaubt an die goldene Zeit,

Wo das Rechte, das Gute wird siegen –

Das Rechte, das Gute führt ewig Streit,

Nie wird der Feind ihm erliegen;

Und erstickst Du ihn nicht in den Lüften frei,

Stets wächst ihm die Kraft auf der Erde neu.

		So lang' er glaubt, daß das blühende Glück

Sich dem Edlen vereinigen werde –

Dem Schlechten folgt es mit Liebesblick;

Nicht dem Guten gehöret die Erde.

Er ist ein Fremdling; er wandert aus

Und suchet ein unvergängliches Haus,– – –«

		In den Augen des kampfgeprüften Mannes blinkte eine Thräne.
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»Also sterben!« rief er schmerzlich, »sterben muß der Gute – hier
bleibt er ein Fremdling? Und wozu denn erst kämpfen und ringen,
wozu die mühevolle Qual, welche auf den meisten Menschen lastet von
der Stunde der Geburt an? Hätte da nicht jener griechische Dichter
Recht, der da sagt:

		»Schön ist der Tod – doch besser wär's,

Die Mutter hätt' uns nie geboren?«

		Wahrlich – Drake konnte jetzt fast verzagen und es gehörte viel
sittliche Kraft und große Geistesgabe dazu, um nicht wirklich das
zu werden, was jene Aerzte über ihn vorlogen: ein
Geisteskranker!

		Gewaltige Anstrengungen mußte der Verfolgte machen, um sich
diesen trüben Stimmungen zu entreißen, die ihn zur Entsagung, zum
Verzicht auf Glück und Leben hinführen mußten!

		Er suchte in der Einsamkeit Sammlung und Ruhe.

		»Will diese Qual denn noch kein Ende nehmen?« – seufzte eines
Tages der von des Geschickes Mächten so hart verfolgte Drake, indem
er sinnend in seinem Zimmer auf und niederging.

		Gedanken mancherlei Art beschäftigten ihn, und wieder kamen ihm
Zweifel darüber, ob seine verschwundene Ehefrau, von seinen Feinden
bethört und umgarnt, wirklich die Klage gegen ihn unterschrieben
habe.

		»Ich vermag es nicht zu glauben!« – rief er. – »Was man auch mit
ihr aufgestellt haben mag, dazu wird sie sich gewiß bei vollem
Verstande nicht hergegeben haben, sie, die mir so fest versprochen
hatte, vor Gericht ohne Scheu die lautere Wahrheit über Everts
Angriff auf ihre Ehre zu bekennen!«

		Plötzlich blieb der Auf- und Niederschreitende stehen, griff
sich nach der Stirn und rief:

		»Uebrigens es giebt ja ein einfaches Mittel, dies festzustellen:
die Scheidungsklage!« [bookmark: page101] Wieder setzte er seine Zimmerwanderung
fort und sprach zu sich selbst:

		»Hm, die Scheidungsklage, die Scheidungsklage!«

		Er setzte sich an seinen Schreibtisch, stützte den Kopf auf den
Arm und spann den Faden des Gedankens weiter aus. Plötzlich ließ er
den Arm sinken und mit der Hand auf den Tisch schlagend, rief er
mit strahlenden Augen:

		»Ja, dieser Schritt allein löst alle Räthsel und macht mit einem
Schlage aller Noth ein Ende.

		»Wenn das Gericht die Scheidung ausspricht,« – setzte er sein
Selbstgespräch fort, – »dann ist das ganze Intriguengewebe meiner
Widersacher durchschnitten, und der Entmündigungsantrag kann nicht
länger aufrecht erhalten werden, weil die Frau, deren Unterschrift
er trägt, als Geschiedene hierzu nicht mehr das Recht besitzt!

		»Ein guter Gedanke!«– rief er vergnügt aufspringend.

		»Endlich habe ich den Weg aus dem Labyrinth gefunden!«

		Und sofort unternahm er, der an schnelles, thatkräftiges Handeln
Gewöhnte, die geeigneten Schritte zur Einleitung der
Ehescheidungsklage wider seine Ehefrau, wozu hinreichend Grund
vorhanden war.

		Seiner persönlichen Sicherheit wegen begab sich Drake zu dem
Professor Dr. A. Eulenburg und dem gerichtlichen,
Sachverständigen Dr. Levin in Berlin und ließ sich abermals
auf seinen Geisteszustand untersuchen. Beide Autoritäten stellten
nach längerer Untersuchung ihr Gutachten dahin aus, daß jede
geistige Störung bei ihm ausgeschlossen sei.

		Nun war der Vielgeprüfte wieder im Besitze zweier starker Waffen
seinen Verfolgern gegenüber. Auch diese Zeugnisse sandte er dem
Richter Bart mit dem Antrage, diese Sachverständigen eidlich zu
vernehmen. Dies schlug freilich wieder der parteiische Richter ab,
indessen die Gutachten verhinderten doch den Gewaltstreich, den die
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Feinde Drakes bereits ausführen wollten: die zwangsweise Abführung
in eine Irrenanstalt.

		Drake's letzte Hoffnung zum Siege.

		»Und dräut der Winter noch so sehr

Mit tückischen Geberden –

Und führt er Eis und Schnee einher,

Es muß doch Frühling werden!«

		So jubelte Drake, so durfte er hoffen und vertrauen, als er
endlich nach langem, langem Warten eine amtliche Mittheilung
erhielt, die geeignet schien, seine kühnsten Wünsche in Erfüllung
bringen zu wollen.

		Es war eine Vorladung zum Termin, in dem die Scheidung mit
seiner verschwundenen und gewaltsam zurückgehaltenen Frau
ausgesprochen werden sollte.

		»Sieg! und endliche Rettung aus meiner verzweifelten Lage!« rief
er tiefbewegt aus. »Sobald ich das Erkenntniß über die Scheidung
besitze, ist das ganze teuflische Unternehmen meiner unerbittlichen
Feinde mit einem Schlage zu Wasser geworden!«

		Diese für Drake so frohe Botschaft wirkte auf seine Gegner wie
ein Blitz ans heiterem Himmel. Sie erkannten sofort die Gefahr, die
ihnen drohte. Eine große Unruhe, eine Verwirrung herrschte im
feindlichen Lager.

		Einige der Galgenvögel, die bei den studirten Schurken
Handlangerdienste verrichteten, wurden durch Drake's energischen
Widerstand ängstlich und fürchteten bereits, daß das ganze
Unternehmen einen verhängnißvollen Ausgang für sie nehmen könne.
Sie setzten sich, um sich aus der Schlinge zu ziehen, mit einigen
Drake nahestehenden Personen in Verbindung, durch deren
Vermittelung sie eine Aussöhnung mit ihm zu erlangen suchten.

		»Aber wie kommen Sie dazu, sich zu solchen schändlichen
Handlungen herbeizulassen,« wurde ihnen [bookmark: page103] entgegengehalten; »daß
Drake völlig geistig gesund ist, weiß Jeder, der ihn kennt!!«

		»Wir wissen wohl, daß Drake nicht verrückt ist,« erwiderten die
Missethäter, »es hat sich hierbei überall nur um sein Geld
gehandelt. Im Uebrigen haben wir auch keine Schuld an dem ganzen
Prozeß gegen denselben, die Advokaten und Aerzte, allen voran Wex
und Everts, haben uns wider besseres Wissen dazu verleitet.«

		Diese reuigen Sünder waren Meyer, derjenige Bösewicht, der Drake
mit offenem Messer auf der Straße überfiel, sowie dessen Sohn, der
die verschwundene Frau aus dem Hause Drake's gelockt hatte.

		Drake wurde recht bald von dieser Thatsache in Kenntniß gesetzt.
Sofort begab er sich mit den Zeugen zu einem Notar, wo dieselben
bereitwillig das Gehörte zu Protokoll gaben und dann das Dokument
mit ihrer Namensunterschrift versahen.

		Diese offene Erklärung ließ Drake vom Notar beglaubigen und
überreichte sodann dieses Schriftstück dem Richter Bart mit dem
Antrage, diese Zeugen eidlich über ihre Aussagen zu vernehmen; doch
vergebens.

	
		
		11. Drake's unschuldige Verurtheilung und geistige
Ermordung

		Diese schwerwiegende Thatsache paßte den studirten Helden
natürlich nicht in ihren Plan.

		»Offener Verrath!« zischte der Richter Bart wiederholt, als er
das notariell beglaubigte Schriftstück las.

		»Ein verfluchtes Ding; dahinzu kommt noch, daß nach einigen
Tagen die Ehescheidungsklage mit seiner Frau ausgesprochen werden
soll; der Mensch wird es doch noch fertig bringen, sich aus der
Schlinge zu ziehen, ohne daß wir es hindern können.« [bookmark: page104] Er
durchschritt bedächtig das Zimmer und wiederholt stieß er
hervor:

		»Wahrhaftig, die ganze Sache ist eine höchst bedenkliche
geworden! – Aber, mag da kommen, was da wolle,« fuhr er im
Selbstgespräch nach einer Weile fort, »ich werde ihm den
endgiltigen Todesstoß geben!« –

		Schleunigst fertigte er folgende Verfügung aus:

		»An den Kaufmann Drake in Berlin.

		Sie werden hierdurch aufgefordert, sich am 28.
d. Mts., Vormittags 10 Uhr, an hiesiger Gerichtsstelle zum Termin,
der in Ihrer Sache anberaumt worden ist, unbedingt einzufinden. Im
Falle Ihres Ausbleibens wird Ihre Verurtheilung ohne Weiteres
erfolgen,

		Altona, 24. Juli 1885. Königliches Amtsgericht.
Bart!«

		Drake erkannte sofort heraus, als er diese Verfügung zugestellt
bekam, worauf es abgesehen war, und daß die Sache für ihn ihren
Höhepunkt erreicht hatte. Er hing jetzt an einem seidenen Faden.
Irgend ein Umstand, ein kluger Einfall, eine klare Geistesgegenwart
konnte ihn nur noch vor dem sicheren Untergänge retten.

		Es mußte ihm jetzt daran liegen, unter allen Umständen den von
dem Richter Bart angesetzten Termin zu hintertreiben und die
Aussetzung desselben auf irgend eine Weise zu erwirken, bis die
beantragte Scheidung von seiner Frau in Berlin erfolgt war.

		Drake's Hirn arbeitete unablässig, um irgend einen Anhaltspunkt
zu seiner Rettung zu finden; er mußte Gegenmaßregeln ergreifen, um
der ihm drohenden Gefahr zu entgehen.

		Ein guter Gedanke schoß plötzlich durch sein Hirn! Eiligst begab
er sich zu einem Arzt – er hatte sich bei der großen Hitze einen
Fuß wund gelaufen – und ließ sich ein Zeugniß darüber ausstellen,
daß er zur Zeit die Reise nach dem weit entfernten Orte aus
Gesundheitsrücksichten zu dem Termine nicht unternehmen könne.
Dieses Attest [bookmark: page105] mit dem Antrage um Verlegung des Termins
ließ er durch Rechtsanwalt Breede dem Richter Bart überreichen.

		Doch vergeblich war die Mühe.

		Trotz des ärztlichen Zeugnisses, trotz des Antrages hielt der
Richter den Termin ab, verhandelte in demselben ohne Drake's
Anwesenheit, und verurtheilte ihn, ohne ihn protokollarisch
vernommen zu haben, trotzdem das Gesetz eine persönliche Vernehmung
des Angeklagten ausdrücklich vorschreibt.

		Die Begründung des Erkenntnisses lautete:

		»Die angestellten Ermittelungen haben ergeben, daß der Kaufmann
Drake unheilbar geisteskrank ist und deshalb vom hiesigen Gericht
eine Entmündigung über ihn ausgesprochen werden mußte. Von Rechts
wegen.«

		Der parteiische Richter hatte es so eilig, daß er schon mit der
nächsten Post das Erkenntniß. mit dem er Drake den Todesstoß
beigebracht hatte, an das Gericht sandte, bei dem die
Scheidungsklage schwebte.

		Noch am selben Tage erhielt Drake von seiner Vergewaltigung
Kenntniß.

		Eine Gänsehaut überlief ihn bei dieser Nachricht: »Du bist
unheilbar verrückt!« –

		»Noch ist nicht Alles verloren,« sagte er sich, »das hiesige
Gericht hat und kann noch keine Kenntniß haben von diesem
Bubenstreich!« –

		Er begab sich zum Termin, in dem die Scheidung von seiner
verschwundenen Frau ausgesprochen werden sollte.

		Doch welche Täuschung, welche Ueberraschung sollte er hier
erfahren.

		Der Vorsitzende des Gerichtshofes, welcher die
Ehescheidungsklage leitete, sprach seine Mißstimmung offen aus.

		»Das Gericht in Altona hat gegen den Kläger einen
Entmündigungs-Prozeß geführt, und das Verfahren fast volle zwei
Jahre hingeschleppt, ohne zum Ziel zu gelangen, und jetzt plötzlich
vier Tage vor dem Termin, in welchem die Ehescheidung ausgesprochen
werden sollte, hat der betreffende [bookmark: page106] Amtsrichter den Kläger laut
Erkenntniß für geisteskrank erklärt. Insbesondere ist es mehr als
auffällig, daß uns die Akten mit dem Erkenntniß von dem
betreffenden Richter sofort eingesandt wurden, ohne daß wir sie
gefordert haben! Obgleich aus den Akten ersichtlich, um was es sich
hierbei handelt, so sind wir doch verpflichtet, die Sache
auszusetzen, so lange, bis die über den Kläger verhängte
Verurtheilung beseitigt worden ist.«

		Das Schicksal Drake's war also besiegelt; seine Feinde hatten
ihn besiegt, ihn geistig ermordet und auf die Stufe eines
Wahnsinnigen gestellt, mit einem Wort, er war in seiner Existenz zu
Grunds gerichtet worden.

		Wie ein schauerliches Gespenst umschwebte ihn der furchtbare
Gedanke: »Du bist als gesunder Mensch von einem vom Staat
angestellten Schurken für unheilbar wahnsinnig erklärt.«

		Zähneknirschend, drohend die Faust in der Luft, rief er:

		»Einem einzigsten Menschen im Richterrock, einem Schurken die
Macht über das Leben, über die Freiheit und die ganze Existenz
eines Staatsbürgers in die Hand zu geben, das ist die Rechtspflege
in dem vielgepriesenen Staate, der die erste Rolle in der
Weltgeschichte spielen will. Es ist empörend, und Menschen, die
solche mangelhafte Gesetze schaffen, kann man nur mit Achselzucken
bedauern!«

		Indessen hatte er das Vertrauen zu der Unparteilichkeit des
ganzen Richterstandes noch nicht verloren, er sagte sich, es können
unmöglich auf jedem Richterstuhl gegen ihn eingenommene Leute
sitzen. –

		Er hoffte durch einen höheren Gerichtshof einen günstigen
Ausgang seiner Sache zu erzielen.

		Er hoffte es!! – Aber? Aber? –

		Gegen diesen offenbaren Justizmord erhob er Beschwerde und
Berufung bei der zuständigen vorgesetzten Behörde und beantragte
zugleich die Vernehmung seiner wiederholt vorgeschlagenen Zeugen,
durch welche das ganze Verfahren als Schwindel enthüllt werben
mußte. [bookmark: page107] Der Jubel im Lager seiner Feinde war
unbeschreiblich über die endliche Niederlage ihres Todfeindes.
Drake war hilflos gemacht, das Gesetz schützte ihn nicht mehr, er
war der Spielball seiner Verschworenen geworden.

		Diese seine hilflose Lage wurde im verschärften Maße nach allen
Richtungen hin ausgebeutet.

		Wie die Raben und Geier schossen die Mitglieder der Gesellschaft
auf ihr Opfer los, jeder wollte den Löwenantheil von dem
gemeinsamen Raube erbeuten. Eine förmliche Hetzjagd begann! Den
Reigen eröffnete wieder der unselige Richter Bart, indem er
abermals namhafte Summen für angebliche Gerichtskosten einzog.
Diesem Beispiel folgten die übrigen Raubritter. Was der
Gemaßregelte nicht freiwillig hergab, wurde ihm durch
Zwangsvollstreckung abgenommen. So mußte er zahlen und immer wieder
zahlen. Denn dies war ja der Kardinalpunkt der an ihm verübten
Vergewaltigung.

		Die Horde von Advokaten drang zugleich darauf, dem Verfolgten
einen Curator aus ihrer Mitte zu stellen, dem die Rolle zugeteilt
werden sollte, Drake's Vermögen und sein Geschäft zu verwalten und
zugleich über seine Person zu wachen, um dadurch mit einem Schlage
in den Besitz von seinem Hab und Gut zu gelangen.

		Daß dieses Unternehmen mit einem förmlichen Sturm in Angriff
genommen ward, wird am Ende auch demjenigen einleuchten, der den
hier berichteten, streng und wörtlich auf Wahrheit beruhenden
Thatsachen mit dem Kopfschütteln des Zweifels und dem Verneinen des
Mißtrauens gegenüber steht.

		Es geht aus den Akten die Thatsache hervor, daß allein in
Hamburg gegen Drake in dieser Kuratellsache nicht weniger als fünf
Advokaten – Wex, Banks, Bellmonte, Angerstein und Goldschmidt –
thätig waren.

		Aber der Unverzagte parirte jeden ihrer Schritte mit
bewunderungswürdiger Sicherheit.

		Ein recht fataler Punkt für die Advokaten war der, [bookmark: page108] daß
Drake's Wohnsitz schon längst in Berlin war und ihm dort der
gesetzliche Vormund gestellt werden mußte. Aber die fünf Advokaten
hätten keine ausgefeimtem Rabulisten sein müssen, wenn sie sich
dadurch hätten zurückschrecken lassen sollen. Wozu hätten sie denn
die Rechte studirt, wenn sie nicht zur Ueberwindung einer jeden
Gesetzesvorschrift ein Hinterthürchen zu entdecken verständen.

		Durch solches Hinterthürchen wurde auch im vorliegenden Falle
geschritten. Der geriebenste der fünf Rabulisten hatte eine
spitzfindige Beweisführung aufgebaut, daß Drake in Hamburg, wo er
sein Geschäft habe und sich viel aufhalte, in Wirklichkeit seinen
Wohnsitz habe, und drang – mit seinen Beweisen durch. Das Gericht
erkannte, Drake in Hamburg einen Kurator zu bestellen!

		Aber damit waren alle Schwierigkeiten noch nicht beseitigt! –
Wie war nun der Beschluß, laut dessen der Curator bestellt morden,
dem für wahnsinnig Erklärten zuzustellen? Eine Wohnung besaß er in
Hamburg nicht, auch war er dort polizeilich nicht gemeldet. Die
studirten Ritter mußten auch hier Rath.

		Im Auftrage der Sippe wurde Drake von einigen der rohesten
Gesellen, wie wir deren schon genügend kennen gelernt, verfolgt und
auf offener Straße der Beschluß ihm gewaltsam in die Tasche
geschoben, um damit die rechtskräftige Wirksamkeit desselben zu
erzielen.

		Gegen diese unheimliche, ungeheure Verfolgungswuth konnte sich
Drake nicht anders schützen als durch eine sofortige Beschwerde
beim Obergericht, zugleich ein Dekret von seiner zuständigen
Behörde überreichend, laut dessen er seinen allgemeinen
Gerichtsstand in Berlin habe.

		Glücklicherweise wurde diese Beschwerde mit Erfolg gekrönt.

		Das Obergericht hob die ganze Curatell-Affaire, die dem ganzen
schurkischen Vernichtungsplan die Krone aufsetzte, wieder auf. Ein
Umstand, den die Feinde nicht erwartet [bookmark: page109] hatten, und
wuthschnaubend begannen sie wieder im Dunkeln ihr ebenso gemeines,
wie gefährliches Treiben.

		Doch es schien, als ob jeder ihnen entgegengesetzte Widerstand
die Gegner nur zu immer größeren und verzweifelteren
Gewaltthätigkeiten reize.

		Aber auch Drake griff jetzt zu den äußersten Gegenmaßregeln. Er
sagte sich: »Ich befinde mich außerhalb des Schutzes der
Menschheit! Des Schutzes und der Wohlthaten des Gesetzes hat man
mich beraubt, obgleich ich mich in einem Rechtsstaats befinde.
Alles ist mir genommen, jede Hilfe mir versagt. Noch lebe ich, ich
werde deshalb ferner von dem mir von der Natur verliehenen Rechte
der körperlichen und geistigen Kraft Gebrauch machen.

		»Wohlan denn, Kampf auf Leben und Tod!! –«

		Drake verfaßte eine geharnischte Broschüre zur Warnung seiner
Mitmenschen über das gemeingefährliche Treiben seiner Gegner, um
zugleich auch dem Gesindel der studirten Sippe die Larve vom
Gesicht zu reißen und sie hinzustellen vor aller Welt als das, was
sie ihrer Handlungsweise nach waren.

		Die Flugschrift erschien und ward zahlreich gekauft.

		Eine weit über Erwartung hinausgehende Sensation rief sie hervor
und unermeßbar war die Wirkung der mit kühner Feder in flammenden
Worten der Wahrheit geschriebenen und in vielen Tausenden von
Exemplaren über das ganze Land verbreiteten Broschüre!

		Die in derselben ausgetheilten Geißelhiebe saßen und hatten die
wundesten Stellen getroffen; heulend krümmten sich unter ihnen die
getroffenen Schurken.

		Das war ein eisiges Sturzbad, eine kalte, durchdringende und
athembrechende Douche, wie man sie von keiner Seite geahnt und
gefürchtet hatte.

		Das Tagesgespräch drehte sich Wochen lang nur um Drake, um die
in der Broschüre enthaltenen entsetzlichen Enthüllungen.

		Einige Dutzend Aufgeregter hatten es fertig gebracht, [bookmark: page110] das Haus
des Advokaten Wex zu umstellen und demselben, falls sie seiner
habhaft werden konnten, schlagende
Beweise der ihm dargebrachten Volksgunst zu geben.

		*

		Als sich jedoch dieser Held durch eilige Flucht der rächenden
Volksjustiz entzogen, zertrümmerten sie ihm die Fenster mit
Steinen.

		Von höchstem Interesse war es auch, wie sich unter diesem
moralischen Drucke der Oeffentlichkeit die einzelnen Glieder der
Bande benahmen.

		Der uns von seinem famosen Gutachten her noch bekannte
Kreisphysikus Doktor Hendemann erklärte beispielsweise das Folgende
zu seiner Rechtfertigung, als der Rechtsanwalt Breede bei ihm
darüber vorstellig wurde:

		»Mir kann keiner, sagt der Lateiner! Ich habe mir den Rücken bei
Zeiten dermaßen gedeckt, daß mir so leicht keiner etwas anhaben
kann!«

		Der Advokat Breede entgegnete:

		»Ich kenne den Verfasser der Broschüre, Drake, sehr genau. Ich
weiß, er ist ein überaus energischer, resoluter und entschlossener
Charakter! Er hat die ganze Affaire der Oeffentlichkeit zur
Beurtheilung übergeben und dadurch den sachgemäßen Weg
eingeschlagen. Er wird auch ganz sicher und zweifellos sein Ziel
erreichen.

		»Einen nicht zu unterschätzenden Faktor, die öffentliche
Meinung, hat er schon auf seiner Seite. Er wird den Betheiligten
noch zu schaffen machen. Beweis davon, daß er weiß, was er will,
hat er abgelegt.

		»Es ist nicht ausgeschlossen, daß er den Kampf mit seinen
Gegnern bis auf's Messer führt, und nicht eher ruht, bis er sie
sämmtlich in's Zuchthaus gebracht hat.«

		Der Angeredete entgegnete kleinlaut:

		»Es ist eine peinliche Geschichte und da nun dieselbe den
skandalsüchtigen Lesern, den radauliebenden Staatsbürgern zur
Beurtheilung überlassen ist, so ist es uns Allen im höchsten Grade
fatal. Wer kann wissen, was [bookmark: page111] uns dieser Mensch noch anthut, was er
Alles im Schilde führt?«

		Nach einer Pause des Nachdenkens und gleich wie zur
Entschuldigung seiner Person fügte er hinzu:

		»Jedenfalls haben die Anderen viel mehr Schuld an der
unangenehmen Geschichte als ich. Im Uebrigen wollen wir uns nicht
bange machen lassen! Noch ist Drake nicht Sieger! Wir müssen doch
erst ruhig abwarten, ob es ihm gelingen wird, sich zu befreien, die
Ketten zu durchbrechen, mit welchen wir ihn gefesselt.

		»Entmündigt und für geisteskrank erklärt zu werden, ist wohl das
Schlimmste, was einem Menschen begegnen kann und unter Hunderten,
denen es widerfährt, gelingt es kaum Einem, sich aus diesem Netz
wieder herauszuwinden.

		»Eine mehr als gewöhnliche Willenskraft, eine unzerstörbare,
unbeugsame und eiserne Ruhe sind dazu nöthig.

		»Die weitaus meisten von diesem Geschick Betroffenen vermögen
sich indessen in ihrer furchtbaren Lage nicht im Mindesten
zurechtzufinden. Sie werden aufgeregt, verbittert und verfeindet
mit der ganzen Welt.

		» Sie werden gewaltsam in die Raserei und
Nacht der Geistesverwirrung, des grausen Wahnsinns,
hineingetrieben und werden verrückt, wenn sie es auch noch nicht
waren.

		»Und dann, offen eingestanden, unter dem Brennspiegel dieser
Anschuldigung und Behauptung der Geisteskrankheit erscheinen
harmlose, einfache Neigungen und Gewohnheiten verdächtig.

		»Und wer in aller Welt wüßte sich wohl im Ernst ganz davon frei?
Die Neigung zum Erzählen und Scherzen wird dann als Größenwahnsinn, ängstliches Gemüth als Verfolgungswahnsinn, Großmuth und Herzensgüte,
Generosität als Verschwendungssucht,
Sparsamkeit und Wirtschaftlichkeit als Geiz ausgelegt und der Irrenarzt müßte ein
erbärmlicher Stümper sein, dem es [bookmark: page112] so nicht gelingen sollte, Einen,
den er verrückt haben will, verrückt zu
machen!«

		»Alles dieses, so richtig es sein mag, haben Sie, mein Herr, bei
Drake nicht zu fürchten,« versetzte der Angeredete, »denn wenn
Jemand auf der Welt im Stande ist, diese Fesseln zu sprengen, sich
aus diesem Labyrinthe zu befreien, so glauben Sie mir, Drake ist
es!

		»Ich kann Ihnen deshalb nur den wohlgemeinten Rath geben: Sehen
Sie sich vor mit ihm! Ich an ihrer Stelle würde den Abschied
nehmen!«

		Mit dieser Warnung endete die Unterredung dieser beiden
Herren.

		Unter einer Fülle von Briefen, Zuschriften und sonstigen
Mittheilungen erhielt Drake auch ein Schreiben folgenden
Inhalts:

		»Ihre Broschüre habe ich mit regem Interesse, zugleich aber auch
mit großer und bei jeder Seite steigender Entrüstung von Anfang bis
zu Ende mehr denn einmal durchgelesen.

		»Ich erinnerte mich bei dieser fesselnden Lektüre sofort an eine
Mittheilung, welche mir vor einem halben Jahre schon über genau
dieselbe Angelegenheit gemacht worden. Der
Berichterstatter ist in dem Weinkeller von W. auf St. Pauli Oberkellner und hat die Berathungen
und geheimen Abmachungen einer Gesellschaft, welche fast an jedem
Abend dort verkehrt, gehört. Ich bin der festen Ueberzeugung, daß
Ihnen dieser Kellner Näheres über Ihre Sache, des Ferneren auch
über die gesammten Namen der an der Gesellschaft Theilnehmenden
mittheilen wird, falls Sie sich mit demselben in Verbindung setzen
wollen.«

		Dieser hier gegebene Wink war für Drake höchst werthvoll.

		An einem der nächsten Tage schon, nach Empfang dieses anonymen
Briefes, machte er sich auf den Weg nach Hamburg nach dem in dem
Briefe angegebenen Keller.

		Drake stieg kurz entschlossen die wenigen Stufen zu [bookmark: page113] dem
Weinkeller hinab und betrat den Raum, wo er sich an einem, der mit
roth und blau getäfelten hübschen Decken behangenen Eisentische
niederließ, eine Flasche leichten Moselweins begehrend.

		In dem Gemache herrschte eine anheimelnde Temperatur; der Duft
frischen Rheinweines, die blitzsaubere Ausstattung des ganzen
Raumes, mit den patriotischen Schlachtenbildern, den alten
charakteristischen Portraits des »alten Fritz«, die Tigerdecken
unter den Tischen, Alles wirkte harmonisch zusammen, den Aufenthalt
zu einem überaus gemächlichen und behaglichen zu gestalten.

		Drake zog das Cigarren-Etui aus der Brusttasche und zündete sich
eine Cigarre an.

		Wenn die bläulichen Rauchwolken gekräuselt in die Höhe steigen,
läßt es sich schön nachdenken. Indessen hier galt es zunächst und
vor Allem, mit Vorsicht und Klugheit nachzuforschen.

		Der gewandte und intelligent aussehende Kellner brachte und
entkorkte den aromatischen Wein.

		Bald hatte Drake auch den Gesprächigen in ein zunächst ziemlich
gleichgiltiges und harmloses Gespräch verwickelt.

		Bereitwillig und fast erfreut über die Ehre, deren er damit
gewürdigt worden, war der Kellner mit allem Eifer auf das Gespräch
eingegangen und er diskutirte die hochwichtige Frage über die
Witterung des abgelaufenen Tages und die voraussichtlichen
Wetteraussichten des kommenden mit einer Wichtigkeit, als säße er
in einer Kommission, die über Krieg und Frieden zu entscheiden
hat.

		Vom Wetter kam man auf die Sensationsnachrichten und nach und
nach kam dann Drake auf das ihm so überaus am Herzen liegende
Thema.

		Der Kellner ward zurückhaltend. Mit wichtiger Miene zuckte er
die Achseln und sagte:

		»Ich kenne die ganze Sache schon längst und sehr genau. All'
jene Herren, welche in der Schrift namhaft gemacht werden, sind
unsere Stammgäste, dieselben haben [bookmark: page114] fast jeden Abend hier verkehrt und
ich habe dieselben bedient, mußte somit Zeuge der auch mich
fesselnden Gespräche werden, die bei mancher Flasche weißen und
rothen Rheinweines und frischen Austern ungenirt gepflogen
wurden.

		»Indessen, ich kann nicht gut darüber sprechen. Wenn Sie etwas
Näheres über die Sache hören wollen, kaufen Sie einfach die
Broschüre, da bekommen Sie ein ausführliches, wenn auch just nicht
eben sehr angenehmes Bild von der ganzen Sache!«

		»Die Broschüre habe ich gelesen,« erwiderte Drake. »Die Sache
ist Stadt- und Landgespräch geworden, so daß sich Niemand, meiner
Ansicht nach, mehr zu scheuen braucht, darüber zu sprechen!«

		Dieses geschickt angeführte Argument schien auch dem Kellner
einzuleuchten.

		Ein gutes Trinkgeld bei Bezahlung des Weines schien den Kellner
obendrein den Wünschen Drake's noch zugänglicher zu machen, denn
als er fortfuhr:

		»Ich habe überdies kein persönliches Interesse daran. Aber der
ganze in der Broschüre enthaltene Plan ist so schlau eingeleitet
und durchgeführt zum Verderben des Verfolgten, daß Jedermann, auch
wenn er der ganzen Sache fern steht, neugierig ist, in Erfahrung zu
bringen, wer denn eigentlich die Betreffenden sind.

		»Uebrigens habe ich auch vernommen, daß außer den in der
Broschüre nahmhaft gemachten, noch eine ganze Anzahl anderer
Personen bei der Ausführung des Planes mitbeteiligt sind.
Jedenfalls sind es sämmtlich feine und kluge, was man so sagt,
gebildete Leute, die das Gesetz genau kennen. Denn ich bin der
Meinung, daß gewöhnliche Leute hier weniger verkehren.

		»Die ganze Einrichtung dieses Weinkellers ist ja so wunderbar!
Ich möchte beinahe behaupten, daß es der schönste Keller der Stadt
ist.

		»Auch Ihre Weins stehen im besten Ruf und wie ich [bookmark: page115] mich
selbst zu überzeugen Gelegenheit habe, sind dieselben nicht
schlechter, als ihr Ruf und machen dem Lokal Ehre!«

		»Selbstverständlich verkehren hier nur die Aristokratie, die
Vornehmen, mit einem Worte die feinsten Leute. Hier in diesem
Zimmer verkehren zwar nur die Nobeln, aber dort im Nebenzimmer die
Vornehmen,« erwiderte der Kellner.

		Drake mußte lächeln.

		»Jawohl, ich kann Ihnen Namen nennen von einflußreichen Aerzten,
berühmten Rechtsanwälten! Da ist zum Exempel der Herr Richter Bart
und Landgerichtsdirektor Römer, Stanmann, die Rechtsanwälte Wex,
Banks, Bellmonte, Heymann, Goldstein, die Aerzte Wallach, Everts,
Jessen u. s, w,, sie alle ohne Ausnahme sind doch als sehr gescheit
bekannt.«

		Plötzlich hielt der Sprecher erröthend inne und legte sich mit
einem schnellen Ausdruck des Erschrockenseins die Hand auf den
indiskreten Mund. Er hatte in seinem allzugroßen Mittheilungsdrange
die Namen Aller genannt.

		Drake half ihm aus der Verlegenheit und sagte: »Sehen Sie wohl,
das ist hübsch von Ihnen, dass Sie offen und rückhaltslos mit der
Sprache herausgetreten sind und mir so unumwunden die Namen der
Bösewichter nennen. Und nun ein ernstes Wort an Sie, mein Freund:
Ebenso, wie jene Aerzte und Advokaten in dem Separatzimmer ein
Complott gebildet und teuflische Pläne geschmiedet haben, um ihre
Mitmenschen zu vernichten, so wollen denn auch wir Beide, Sie und
ich einen Bund schließen, von ehrlichem Streben erfüllt und auf
rechtlichen Grundsätzen basirt. Wir wollen diese schändliche
Gesellschaft unschädlich machen! Mein Name ist Drake, ich bin der
Verfasser der so vielfach genannten Broschüre.«

		»Mein Gott! Ist es möglich?« rief der Angeredete und blieb starr
und fast regungslos stehen.

		»Beruhigen Sie sich, trinken Sie ein Glas Wein,« sagte Drake
besänftigend. »Es sollen Ihnen keine Nachtheile entstehen, und
sollte es wirklich eintreffen, so will ich [bookmark: page116] für Ihr ferneres, gutes
Fortkommen Sorge tragen. Wie Sie ja selbst wissen, ist das Publikum
über diese Unholde im höchsten Maße erbittert.

		»Die Umstände, ja Ihre einfache Menschenpflicht gebieten es
Ihnen deshalb dringend, daß Sie mir über das lichtscheue Treiben
dieser vornehmen Bösewichter Aufklärung geben. Es soll Ihr Schade
wahrlich nicht sein; überdem auch werde ich zunächst Ihre
Mittheilungen als ein Geheimniß betrachten.«

		Ermuthigt und beruhigt durch diese Versicherungen, erwiederte
darauf der Kellner:

		»Ich bin jetzt selbst empört über diese Personen. Ich habe die
Gesellschaft stets zu bedienen gehabt und dabei die geradezu
haarsträubendsten Dinge hören müssen. In meiner direkten Gegenwart
ist allerdings nur dann gesprochen worden, wenn der Feuerwein, dem
sie zeitweilig sehr reichlich, theilweise sogar unmäßig zusprachen,
die übermüthigen Köpfe schon erhitzt hatte.

		»Man hätte oft kaum glauben mögen, daß Alles das, was man dann
anzuhören bekam, auf Thatsachen beruhe und nicht die Ausgeburt
einer wirren Phantasie sei.

		»Anfangs, es kann ungefähr ½ Jahr sein, da ich dieses Thema zum
ersten Male berühren hörte, dachte ich an einen schlechten Scherz.
Im Laufe der Zeit aber, als ich wieder und immer wieder Ihren Namen
hörte, da kam mir, der sich eigentlich um die Gespräche und
Unterhaltungen der Gäste nicht zu bekümmern hat, die Sache doch
verdächtig vor und unwillkürlich horchte ich aufmerksamer hin, war
bemüht, Sinn und Zusammenhang in die aufgefangenen Redebrocken zu
bringen. Das gelang mir denn auch gar bald. Ganz besonders wurde
mein Interesse durch ein Gespräch geweckt, das zwei Personen
führten, es muß bei Besprechung der ersten Schritte gewesen sein,
die gegen Sie unternommen werden sollten.

		»Beide führten sich durch Karten des Advokaten Wex bei den
übrigen zu dem Complott Gehörenden ein. [bookmark: page117] »Es wurde denselben
darauf hin, nachdem ich erst ihre Namen gemeldet, der Zutritt in
den Kreis gestattet.

		»Meyer und van Rha, das waren die Namen der beiden Legitimirten,
schienen von den übrigen Komplizen mit Spannung erwartet zu werden
und mit Interesse lauschte man ihren Nachrichten, um dieselben, wie
aus dem Gespräch hervorging, wiederum an andere, mit dem Complott
in Verbindung stehende Personen zu übermitteln.

		»An dem erwähnten Abend aber erhielten diese beiden Kundschafter
den Auftrag, in Gemeinschaft mit noch vier anderen Personen an
einem Abend eines bestimmten Tages nicht nur Ihren Garten, sondern
auch sämmtliche Eingänge zu Ihrem Haufe zu besetzen und auf jeden
Fall für Ihre Unschädlichkeit Sorge zu tragen. Und – wenn es Blut
kosten sollte!

		»So waren die Worte, die thatsächlich von den Lippen des
Advokaten Wex kamen.

		»Mich, den so leicht nichts, am wenigsten ein Kneipgespräch
schrecken kann, überlief doch eine Gänsehaut Sie können sich wohl
denken, daß ich mich klugerweise so stellte, als höre ich Nichts
von dem Gesagten.

		»Man muß mich oftmals für einen völlig geist- und
verständnißlosen Automaten gehalten haben. Ich verlieh, wenn
dergleichen Gespräche an der Reihe waren, mit gleichgiltiger Miene
das Zimmer, um dann hinter der Glasthür mit gespitzten Ohren zu
lauschen. Derartige Gespräche habe ich vielfach vernommen, nicht
allein in Bezug auf Sie, sondern auch auf andere Personen.«

		Drake hatte mit begreiflichem Interesse diesen Mittheilungen
gelauscht.

		»Diese Enthüllungen sind mir von unschätzbarer Wichtigkeit und
Sie können sich versichert halten, daß ich Sie dafür lohnen werde,«
sagte er, »ich hoffe aber, nunmehr auch ganz bestimmt darauf, daß
Sie in Zukunft diesen Berathungen und Plänen der Gesellschaft noch
mehr Aufmerksamkeit schenken werden, als bisher.« [bookmark: page118] Drake entfernte
sich.

		Der Zufall,, der so oft im Leben seine Rolle gespielt, wollte
es, daß ihm auf dem Rückwege aus dem Weinkeller ein ihm bekannter
Criminalbeamter begegnete. Treuherzig reichte der Beamte Drake die
Hand und erklärte: »Ihre Broschüre hat wunderbare Wirkung gehabt;
daß Sie diese Bande so an den öffentlichen Pranger gestellt, haben
Sie recht gemacht. Aber zu meinem Bedauern muß ich Ihnen leider
mittheilen, daß auch ich in Ihr Schicksal verwickelt gewesen
bin.«

		»Wie kamen Sie dazu?« fragte Drake gespannt.

		»Ich mit einem meiner Kollegen bekamen vor acht Tagen von
unserem Inspektor den Auftrag, Sie unter allen Umständen zu
verhaften, In Begleitung eines gewissen Meyer, Alten Steinweg 79,
und eines gewissen Pape, Steindamm in Hamburg, suchten wir unseren
Auftrag auszuführen. Eines Morgens, schon in aller Frühe,
beobachteten wir das Haus, in welchem Sie sich in der Regel bei
Ihrer Anwesenheit aufhalten, in der Voraussetzung, daß Sie sich in
der neunten Stunde in's Geschäft begeben würden. Aber vergeblich
warteten wir bis um 10 Uhr. Schließlich erblickten wir den
Vizewirth vor der Thür. Ich näherte mich demselben und fragte, ob
Sie zu Hause wären, da ich Ihnen eine Bestellung zu machen hätte.
Der Gefragte, ein ganz Schlauer, wie mir später klar geworden, hat
jedenfalls unser Vorhaben vermuthet, denn er hat uns gründlich am
Narrenseil umher gezogen. Er behauptete nämlich, Sie wären um 11
Uhr am Bahnhof und 11½ Uhr am Hafen, um Güter verladen zu lassen;
ganz bestimmt wären Sie Mittag an der Börse zu treffen.
Selbstredend verfolgten wir Ihre Spur, aber vergeblich war unsere
Arbeit. Unglücklicher Weise mußten wir an der Börse noch den
Advokaten Wex und Bellmonte in die Hände laufen, die dort nach
Clienten umherlungerten. Wex zog mich bei Seite, wußte eine ganze
Reihe Häuser anzugeben, in welchen Sie angeblich zu verkehren
pflegten; [bookmark: page119] er versprach uns sogar noch ein
Extrahonorar, falls Ihre Festnahme gelinge. Wir haben unsere
Nachforschungen bis spät in die Nacht fortgesetzt. Am nächsten
Morgen umstellten wir abermals das Haus, in dem Sie gewohnt haben
und wiederum führte uns der Vizewirth auf Irrwege, indem er angab,
Sie wollten zuerst nach der Uhlenhorst, dann Wandsbeck, dann nach
Ottensen und schließlich nach Harburg.«

		»Und haben Sie alle diese Wege verfolgt?« warf Drake lächelnd
ein.

		»Gewiß, wenigstens zum Theil; denn nach Harburg war uns doch zu
umständlich; aber nirgends entdeckten wir Ihre Spur. Auf
Verabredung trafen wir uns schließlich in einem Restaurant, um uns
das Ergebniß mitzutheilen. Wir bestiegen dann die Pferdebahn, um
nochmals in Ihrer bisherigen Wohnung nachzuforschen. Plötzlich rief
Pape: »Da ist er, da geht er ja auf dem Trottoire!« Ebenso schnell
wie er dies gesprochen, sprang er vom Pferdebahnwagen, der in
voller Fahrt begriffen war, und stürzte der Länge nach auf's
Pflaster. Ein Schmerzensschrei entrang sich seiner Brust. Mein
Kollege eilte dem von Pape Bezeichneten nach, faßte ihn beim Arm
und erklärte: »Sie folgen mir, Herr Drake! Im Namen des Gesetzes!«
»Nanu?« rief der Angeredete im Umwenden, »Herr Drake? Der Teufel
ist Ihr Drake! Was fällt Ihnen ein, Herr? Wie heißen Sie, und wer
sind Sie? Ich werde mich beim Senator über Ihre Unverschämtheit
beschweren!««

		»Also fehl geschossen,« sagte Drake laut auflachend.

		»Gründlich hineingefallen.«

		»Und was war mit Pape vorgefallen?«

		»Der hatte sich den Arm gebrochen. Und ein Konstabler, der Pape
zur Hilfe geeilt war, erlöste uns endlich von der Verfolgung.
Dieser erklärte uns, nachdem er unser Vorhaben erfahren, er habe
Sie vorgestern Abend 11 Uhr mit dem Schnellzuge nach Berlin
abdampfen sehen.« [bookmark: page120] »Und Sie waren die Gefoppten,« warf Drake
frohlockend ein.

		»Gewiß waren wir die Hineingefallenen,« fuhr der Beamte fort.
»Aber, nachdem ich Ihre Schrift gelesen, in welcher die gegen Sie
ausgeführte Schandthat so klar zu Tage tritt, bin ich herzlich
froh, daß unser Unternehmen gegen Sie resultatlos verlaufen
ist.«

		»Besteht denn der Haftbefehl gegen mich nicht mehr? Sie hätten
doch jetzt die beste Gelegenheit, mich zu verhaften!«

		»Der Haftbefehl ist nach dem Erscheinen Ihrer geharnischten
Schrift sofort ad acta gelegt und in Hamburg wird Ihnen Seitens der
Polizei nicht ein Haar mehr gekrümmt werden.«

		»Von wem ist denn der Antrag auf meine Verhaftung
ausgegangen?«

		»Von dem Advokaten Banks. Leider hat unser Inspektor diesem
Menschen Gehör geschenkt.«

		»Und wenn Sie nun Gelegenheit fanden, mich zu verhaften, was
sollte dann mit mir geschehen?« forschte Drake weiter.

		»Wir hatten den Auftrag, Sie nach der Wache zu bringen, hier
sollte Ihnen das Geld abgenommen werden, und zwei andere Beamten
sollten Sie dann sofort in's Irrenhaus transportiren.«

		Drake wurde über diese schauderhafte Enthüllung sehr ernst
gestimmt, er bedankte sich bei dem Beamten über die Mittheilung und
entfernte sich.

	
		
		12. Die verschwundene Frau erscheint plötzlich auch der
Bildfläche

		Drake begab sich direkt nach seiner früheren Wohnung, sich über
den Tatbestand näher zu informiren. Der Vicewirth bestätigte,
soweit es seine Betheiligung an der Sache betraf, die Angaben des
Polizeibeamten in vollem [bookmark: page121] Umfange und fügte herzlich lachend
hinzu: »Ich habe die Spitzel gebührend an der Nase herumgeführt,
wußte ich doch, worauf sie es abgesehen hatten.

		»Aber,« fuhr er mit bedenklicher Miene nach kurzer Pause fort,
»ein noch weit wichtigerer Umstand hat sich für Sie jetzt ereignet.
Denken Sie nur, Ihre Frau war vor einigen Tagen bei mir, und bat
mich um Ihre gegenwärtige Adresse. Die Frau hat mich unter
fortwährendem Weinen versichert, daß sie in der Sache völlig
unschuldig sei und ebenso seien ihr Vater und Bruder durch Ränke
des Advokaten Wex und des Arztes Everts gegen Sie verleitet. Sie
hat mich noch dringend gebeten, ihr doch mitzutheilen, wann Sie
sich hier wieder aufhalten, sie wünscht mit Ihnen eine
Zusammenkunft.«

		Drake, der noch unter dem Eindrucke der ihm von dem Beamten
gemachten entsetzlichen Enthüllung stand, erklärte kurz:

		»Lieber Freund! Ob die Frau schuldig oder unschuldig, ist heute
nach Lage der Sache ganz nebensächlich, ich bin auf boshafte Weise
vergewaltigt und verurtheilt und daran ändert die Erklärung der
Frau nicht das Geringste mehr. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich
die ganze Gesellschaft, die mich in meiner ganzen Existenz zu
Grunde gerichtet hat, an den Galgen gebracht habe, und hierbei
würde mir die Frau, besonders bei meinem Vorgehen gegen ihren Vater
und Bruder, nur hindernd entgegengetreten, mag sie deshalb, bis ich
dieses Ziel erreicht habe, bleiben, wo sie bisher gewesen ist. Bei
mir handelt es sich heute um Sein oder Nichtsein, es ist ein Kampf
um's Dasein, den ich zu führen habe. Meine bürgerlichen Rechte hat
man mir geraubt und kann ich unter diesen obwaltenden Verhältnissen
meiner Frau nichts nützen. Im Gegentheil, ich würde, falls ich
derselben jetzt Gehör schenkte, doppelt meine persönliche Freiheit
auf's Spiel setzen; ich würde dadurch meinen Feinden um so mehr
Gelegenheit geben, mich eines Tages von der Bildflache verschwinden
zu lassen. Unter [bookmark: page122] diesen gegebenen Verhältnissen gebietet mir
das Naturrecht und der Erhaltungstrieb, zunächst mich von der Kette
zu befreien, an die man mich gelegt hat, ehe ich Anderen helfen
kann.«

		Dein Vicewirth leuchteten diese Auseinandersetzungen völlig ein
und er erklärte, sich für künftig in der Sache neutral zu
halten.

		Um indeß aus diesen wichtigen Mitteilungen Vortheile zu ziehen,
veranlaßte Drake den Vicewirth, sich mit ihm zu einem Notar zu
begeben und dort seine Aussagen zu wiederholen und amtlich
beglaubigen zu lassen.

		Dieses Dokument sandte er dann an das Landgericht und beantragte
zugleich die eidliche Vernehmung dieses Zeugen.

		Aber auch hier sollte Drake um eine Hoffnung ärmer und um eine
trübe Erfahrung reicher werden.

		Die Banditen hatten ihre Fäden zu weit ausgedehnt, ja sie
reichten sogar bis an den Landgerichtsdirektor Römer, Vorsitzender
des Gerichtshofes, bei welchem seine Sache nunmehr schwebte.

		Drake's Anträge blieben unberücksichtigt, seine Eingaben wurden
einfach mit Schweigen beantwortet.

		Die Bosheit ging noch weiter. Die von ihm eingereichten
beglaubigten Dokumente mußten entweder ganz beseitigt, oder
mindestens aber entkräftet und hinfällig gemacht werden; denn
anderenfalls mußte ja unter allen Umständen die studirte Sippe in's
Zuchthaus wandern.

		Allen diesen Unannehmlichkeiten wurde auf die einfachste Weise
vorgebeugt. Der Gerichtsdirektor Römer, der, wie bekannt, mit der
Verbrechergesellschaft im Weinkeller verkehrte und an den geheimen
Berathungen theilgenommen hatte, ernannte kurzer Hand einen neuen
Sachverständigen. Es war der Irrenanstalts-Besitzer Dr. Jessen in
Hornheim bei Kiel, welcher bereits bei der ersten Instanz über
Drake ein ungünstiges Gutachten abgegeben, trotzdem er denselben
nie gesehen hatte.

		[bookmark: page123]
Umgehend berichtete der verbündete Sachverständige und gab sein
Gutachten dahin ab:

		»Die Untersuchung des Gemüthszustandes des
Kaufmann Drake ist, wie die erstatteten amtlichen ärztlichen
Gutachten beweisen, so gründlich und vollständig ausgeführt worden,
daß mir als Sachverständigen nichts zu thun übrig gelassen ist. Ich
hege keinen Zweifel daran, daß der Genannte geisteskrank ist und
halte es nicht für möglich, daß eine persönliche Exploration
desselben diese Auffassung ändern könnte. Unter diesen Umständen
muß ich auf eine persönliche Untersuchung verzichten.

		Sollten wider alles Erwarten Zweifel an der
Richtigkeit meiner Auffassung entstehen, so würde ich dem Gerichte
selbstverständlich davon Mittheilung machen und mich demselben
behufs einer etwaigen weiteren Untersuchung des Drake zur Verfügung
stellen. Diese Eventualität ist mir aber so unwahrscheinlich, daß
ich dieselbe, wie ich glaube, im Voraus nicht zu berücksichtigen
brauche.

		Jessen, Doktor.«

		Man entsinne sich, daß s. Z. Kreisphysikus Wallach Drake's
Weigerung, zu ihm zu kommen, als Hauptbeweis für dessen
Geisteskrankheit angab und ferner, daß der zweite Sachverständige,
Kreisphysikus Heydemann, sein Gutachten in der Gerichtsverhandlung
zurückzog. Und dieses genügte dem neuernannten Sachverständigen Dr.
Jessen, der das Muster aller Gewissenhaftigkeit hätte sein sollen,
bei einem Menschen, den er in seinem Leben noch nie gesehen hatte,
eine Geisteskrankheit zu konstatiren.

		Der so grausam Verfolgte erhielt recht bald Kenntniß von diesem
neuen Bubenstreich.

		Es war ihm durch die ungerechtfertigte Handlungsweise des
Gerichtsdirektors Römer und das zweite falsche Gutachten des Doktor
Jessen der Beweis geliefert, daß er auch bei diesem Gericht
unterliegen müsse, und mit sicherer Bestimmung seinen Untergang
voraussehen konnte.

		[bookmark: page124] Doch
so leicht sollte es der Sippschaft nicht werden, vertheidigen
wollte er sich bis zum letzten Athemzuge.

		Sein Hirn arbeitete unablässig, wie er sich aus seiner
entsetzlichen Lage befreien könnte. Endlich faßte er einen
rettenden Plan, den er auch sofort ausführte. Er begab sich nach
Stettin und ließ sich bei dem Vorsitzenden des Medizinal-Collegiums
und gerichtlichen Sachverständigen, Geh. Medizinalrath Dr. Goeden
melden.

		Der Geheimrath, ein wohlwollender Herr in älteren Jahren, kam
ihm entgegen.

		»Mein Name ist Drake!«

		»Bitte, nehmen Sie Platz, und was führt Sie zu mir?«

		»Eine höchst peinliche und verhängnißvolle Angelegenheit, Herr
Geheimrath, in der ich Sie um Ihren Rath und Ihre Hilfe bitten
möchte; ich bin in hiesiger Provinz zu Hause, und aus diesem Grunde
besonders wende ich mich vertrauensvoll an Sie um Ihren
Beistand.«

		»Ich bin gern bereit zum Helfen, so weit es in meiner Macht
steht; womit kann ich helfen?«

		»Seit einer Reihe von Jahren,« begann Drake, »hat man mich
verfolgt und gehetzt wie ein Wild, unter der wissentlich falschen
Angabe, ich sei geisteskrank; ich habe mich mit allen mir zu Gebote
stehenden Mitteln dagegen gewehrt. Um aber meinen Widerstand zu
brechen und um endlich an's Ziel zu gelangen, hat man mein Recht
mit Füßen getreten und mich seitens des Gerichts für unheilbar
geisteskrank erklärt, ja sogar die Einsperrung meiner Person in
eine Irrenanstalt ist verfügt und beschlossen worden.«

		Der Geheimrath, der dem Vortrag des Sprechenden mit großer
Aufmerksamkeit zugehört und hin und wieder den Ausdruck des
Zweifels nicht unterdrücken konnte, fragte jetzt erstaunt:

		»Was sagten Sie? man hat Sie für unheilbar geisteskrank
erklärt?« –

		»Leider ist dem so, Herr Geheimrath! Ich kann [bookmark: page125] es Ihnen nicht verdenken,
wenn Sie meinen Vortrag für ein Gebilde einer krankhaften Phantasie
halten. Indessen erlaube ich mir, Ihnen als Beweis meiner Angaben
meine Militärpapiere, ein gerichtliches Erkenntniß und mehrere
ärztliche Zeugnisse für und gegen mich zur Kenntnißnahme zu
unterbreiten.«

		Der Geheimrath prüfte die ihm überreichten Papiere flüchtig und
rief dann höchst erstaunt:

		»Also Sie hat man für unheilbar geisteskrank erklärt und man
will Sie in eine Irrenanstalt sperren, einen Mann wie Sie?«
Kopfschüttelnd fügte der wohlwollende Herr hinzu: »Diejenigen, die
das fertig gebracht haben, müssen selbst verrückt sein.«

		Nach einer kleinen Pause fuhrt er fort.

		»Ja, ja, in unserem Staate passiren wunderbare Dinge und das in
dem aufgeklärten 19. Jahrhundert!!!

		»Was sind denn das für Personen, die ein Interesse an Ihrer
Beseitigung haben und aus welchem Grunde sind Sie auf diese
grausame Weise vergewaltigt worden?«

		»Es sind eine Anzahl Aerzte und Advokaten,« erwiderte Drake,
»welche die jahrelange Verfolgung mit Hilfe mehrerer anderer
Personen eingeleitet und schließlich durch den Gewaltakt meiner
unschuldigen Verurtheilung auch ihr Ziel erreicht haben.

		»Es handelte sich hierbei lediglich um mein Eigenthum. Als
Deckmantel zu dieser Beraubung wurde eine strafbare Handlung
benutzt, die der Arzt Everts in Wandsbeck sich in meinem Hause hat
zu schulden kommen lassen, eine Handlung, die von dem genannten
Arzte thatsächlich ausgeführt, mir aber als Verfolgungswahnsinn
unterschoben und angedichtet worden ist.« –

		»Ich stehe hier in der That,« sagte der Geheimrath, »vor einem
schwer zu lösenden Räthsel, vor einer undurchdringlichen
Finsterniß. Ich, mein Herr, halte Sie nach unserer kurzen
Unterredung für völlig geistig gesund, wie überhaupt für völlig
gesund. Lassen Sie mir die Papiere [bookmark: page126] zur genauen Prüfung hier und kommen Sie
morgen um dieselbe Zeit wieder zu mir. Ihnen zu helfen, fordert
schon meine menschliche Pflicht!«

		Drake fand sich, wie verabredet, am nächsten Tage ein.

		Der Geheimrath empfing ihn mit herzlichem Händedruck.

		»Herr Drake, ich habe die Papiere von Anfang bis zu Ende
durchgelesen, habe aus denselben herausgefunden, daß sich eine
ganze Anzahl Personen gegen Sie vereinigt und Alles aufgeboten hat,
um zu ihrem Ziel zu gelangen, wobei Sie natürlich unterliegen
mußten.

		»Wenn ich es hier nicht schwarz auf weiß vor mir hätte, würde
ich es nie geglaubt haben, daß solche Fälle noch vorkommen könnten.
Es ist in der That eine Schmach für unsere Zeit der Aufklärung, daß
eine solche Räuberbande, dies ist wohl der richtigste Ausdruck für
dies Gesindel, noch ungestraft umherwandert.«

		Drake mußte einige Besuche wiederholen und der Arzt nahm es sehr
genau mit seiner Beobachtung. Aber je öfter ersterer kam, und die
Sache nach allen Richtungen hin aufklärte, je mehr wuchs das
Erstaunen des Geheimrathes über die haarsträubende und empörende
Sache.

		Beim sechsten Besuch erklärte der Geheimrath:

		»Nun, mein lieber Drake, ich habe mich jetzt hinreichend
überzeugt, daß Sie einer Verbrecherbande zum Opfer gefallen sind,
hier haben Sie mein Gutachten, in dem ich die ganzen gegen Sie
aufgebauten Anschuldigungen in umfangreicher Weise widerlegt habe
und ich bin überzeugt, daß Sie dieses Dokument gegen weitere
Gewaltstreiche schützen wird. Sollte Ihnen dennoch irgend wie
Gefahr drohen, dann kommen Sie nur wieder zu mir, ich werde Sie
unterstützen, wo ich kann.«

		Mit einem herzlichen Händedruck und Glückwünschen entließ der
Geheimrath den so heimgesuchten Drake.

		So war er denn endlich nach allen diesen trüben Erfahrungen in
die Hände eines ehrlichen und wahrheitsliebenden [bookmark: page127] Mannes gekommen, der sich
bereit erklärte, mit ganzer Kraft dem unerhörten Unrecht
entgegenzutreten.

		Zwar hatte Drake eine Anzahl Gutachten, die von anderen Aerzten
zu seinem Gunsten ausgestellt waren, zu den fraglichen Prozeßakten
bei Gericht eingereicht, indessen steht das Urtheil des Geheimrath
Goeden allen übrigen voran, und hat deshalb auch einen
unberechenbaren Werth für den ganzen Verlauf der hochwichtigen
Sache.

		Aus diesem Grunde lassen wir dieses Gutachten hier wörtlich
folgen:

		Stettin, 11. Juni 1884.

		Der Kaufmann Herr Ferdinand Drake aus Berlin
verlangt von mir ein Gutachten über seinen Geisteszustand, um eine
über ihn gerichtlich verhängte Entmündigung rückgängig zu
machen.

		Das Material, welches meinem Gutachten zu
Grunde liegt, besteht in einer 5maligen Untersuchung der
Geistesbeschaffenheit des pp. Drake, in 3 von ihm selbst
geschriebenen (auf meine Veranlassung) Schriftstücken über seinen
Lebenslauf, über seine erfolgte Entmündigung, ferner aus einem
Gutachten des Dr. Wallach vom 25. Februar 1882, des Kreis-Physikus
Dr. Heydemann vom 21. Mai 1882, des Geheimen Sanitäts-Rathes Dr.
Lewin vom 21. Dezember 1882, des Dr. Mendel vom 8. August 1882, des
Dr. Richter vom 6. August 1882 und des Professors Dr. Eulenburg vom
29. September 1883. Die 6 Schriftstücke beziehen sich auf
Geistesbeschaffenheit des pp. Drake und erachtet der Dr. Wallach
denselben für geisteskrank, während der Dr. Heydemann eine
Geistesstörung nur als wahrscheinlich hinstellt. Die übrigen 4
ärztlichen Gutachten sprechen sich entschieden für die
Geistesgesundheit des pp. Drake aus.

		Aus meiner persönlichen Untersuchung des Herrn
Drake steht mir ein reichliches Material von Für und Wider in
dieser Angelegenheit zu Gebote.

		[bookmark: page128] Die anamnestischen Momente aus dem Leben
desselben, seine Abstammung, das früh in ihm erwachte Bewußtsein,
auf sich allein im Leben angewiesen zu sein, der Drang nach Bildung
und sein unermüdlicher Fleiß zur Erlangung derselben, seine überall
gute Führung und sein moralischer Halt, die Erweiterung seines
Gesichtskreises und sein fest und fester gewordenes
Selbstvertrauen, seine Umsicht und sein gutes Fortkommen als
Kaufmann, seine Ehe und die in dieser Ehe über ihn gekommene
Katastrophe, sind so vielfach und genügend in den verschiedenen
ärztlichen Gutachten geschildert worden, daß ich dieselben hier
füglich in ihren Einzelheiten zu übergehen vermag und nur eben
darzulegen brauche, daß sie mir nicht unbekannt geblieben sind.

		Gegenwärtiger
Zustand.

		Herr Drake ist groß, kräftig, in gutem
Ernährungszustande, regel- und ebenmäßig gebaut und von einem
seinem Alter von 42 Jahren entsprechenden Aussehen. Die Farbe ist
eine gesunde, Temperatur, Herz und Pulsschlag sind normal, alle
Organe der Respiration, der Verdauung, der Ausleerungen und der
Bewegungen fungiren regelmäßig und erfreut er sich des erquickenden
Schlafes. In der Gesichts- und Schädelbildung treten Anomalien
nicht hervor. Er ist nur einmal in der Schlacht bei Königgrätz
durch eine Bombe, die seinen Tornister traf, eine Strecke über der
Erde fortgeschleudert und durch den dadurch verursachten Luftdruck
in Form einer schnell vorübergegangenen Bewußtlosigkeit und lange
Zeit hindurch angehaltener Lähmungserscheinungen an den
Extremitäten erheblich erkrankt gewesen, von dieser Krankheit aber
schon seit Jahren vollständig wieder genesen, sodaß alle Muskeln,
auch die des Gesichtes, regelmäßig und kräftig fungiren. Diese
seine Angaben finden nicht allein in der Art seiner Aeußerungen, in
seiner Haltung, in seinen Bewegungen, auch beim [bookmark: page129] Sprechen, in seinem
Mienenspiel, sondern auch in seinen Leistungen ihre ausreichende
Bestätigung.

		Die Bewegungen des pp. Drake sind sicher, fest,
einfach und sachgemäß. Die Sprache ist fließend, ruhig, ab und an
schnell, aber deutlich. Er genügt in seinem Auftreten und Benehmen
den Anforderungen der äußern Lebensformen und allen Regeln des
Anstandes. An Sinnestäuschungen des Gehörs und Gesichts will er
niemals gelitten, auch das physisch Unmögliche niemals für wirklich
gehalten haben. Die sich ihm darbietenden Eindrücke erfaßt er
ebenso schnell und sicher mit seiner Aufmerksamkeit, wie die Bilder
und Vorstellungen, zu deren Hervorholung er im Gang der
Untersuchung veranlaßt wird. Diese schnelle und feste Auffassung
der Gegenstände durch seine Aufmerksamkeit steht im Zusammenhang
mit seinem guten, ernstlich geübten Gedächtniß, das sich für Zahlen
und Personen, wie für Worte und Sachen von einer gleichmäßigen
Frische zeigt. Der Umfang seiner Vorstellungen ist ein ganz
beträchtlicher und zeugt außer einer guten Veranlagung von Fleiß
und Beobachtungsgabe, er holt dieselben leicht und schnell aus
ihrem im Gehirn aufgespeicherten Sitze hervor und versteht es, sie
deutlich und scharf zu umgrenzen. In ihrer Mannigfaltigkeit und der
Leichtigkeit ihres Wechsels liegt aber auch der Beweis, daß keine
von ihnen mit einer solchen Macht in den Vordergrund seines
Seelenlebens tritt, daß sie den ganzen Inhalt seines Bewußtseins zu
beherrschen vermöchte. In der controlirenden Selbstthätigkeit
seines Ichs zeigt er sich immer als Herr seiner Vorstellungen und
übt auf sie eine bändigende Gewalt aus. Obgleich meiner Anschauung
nach von cholerischem Temperament und für eine gemüthliche Erregung
zugänglich, waltet doch der Verstand in ihm vor, der ihm seine Lage
in einem richtigen Lichte erscheinen läßt und ihn überzeugt, daß
dieselbe durch Ungestüm und leidenschaftliche Erregtheit [bookmark: page130] nur
verschlimmert werden würde. Daher seine Ruhe, seine
Selbstbeherrschung und seine Kraft, sich nicht willenlos allen
inneren und äußeren Eindrücken hinzugeben und sich ihnen nicht
widerstandslos zu fügen. Das Verständniß seiner Lage setzt seine
Befähigung voraus, seine inneren Vorgänge von der äußeren
Wirklichkeit zu trennen und in dem Widerstreit gegen eine höhere
Gewalt, die ihn der Geistesgesundheit nicht mehr theilhaftig
erachtet hat, sich zurecht zu finden. Diese Ruhe hat durchaus nicht
den Charakter einer vereinbarten oder gar ganz aufgehobenen Trieb-
und Stimmungslosigkeit, sie ist vielmehr die Folge theils des
Temperaments, theils eines zielbewußten Strebens.

		In dieser Leistungsfähigkeit, in diesem
Vermögen, sich Ziele zu stecken und nach bewußten Erwägungen sich
zu entschließen, liegen sehr erhebliche Kriterien für die
Beurtheilung seines bestehenden Geistesvermögens.

		Bei meinen vielfachen Unterredungen mit ihm
über die verschiedensten Gegenstände, über Ehe, Familie,
Kindererziehung, über Pflichten gegen Staat und Stadt, über seine
Geschäfte, über Freihandel und Schutzzoll, über seine Jugend und
sein Verhältniß zu Eltern und Geschwistern, über seine Gefühle und
Triebe u. s. w. bin ich niemals einer getrübten oder gar
materiell verfälschten Vorstellung begegnet, seine Ansichten
standen bisweilen zwar mit den meinigen nicht in Uebereinstimmung,
sie waren aber immer verständig, logisch begründet, nie verwirrt,
standen geordnet und sachgemäß. Niemals habe ich eine Verödung in
seinem Vorstellungsvermögen gefunden, nie eine Stumpfheit in seinem
Fühlen, nie einen Bruch in seinem Streben. Die Weite seines
Gesichtskreises, sowie sein Arbeitsgebiet sind nicht eingeschrumpft
und er ist ebenso fern wie von einem falschen auch von einem
geschwächten Denken.

		Die Folge dieser Untersuchung des pp. Drake
fasse ich dahin zusammen, daß derselbe formell und materiell [bookmark: page131] richtig denkt,
fühlt und will, daß er daher ein geistesgesunder Mensch ist. In
seinem Denken und Wollen geht er sogar über den
Durchschnittsmenschen hinaus.

		Früherer Zustand

		Es darf zunächst als feststehend angenommen
werden, daß sich Frau Drake in Abwesenheit ihres Mannes von einem
Arzte hat untersuchen lassen und daß die Initiative hierzu vom
Arzte ausgegangen ist, trotzdem Frau Drake sich für eine gesunde
Frau gehalten hat. Irgend ein Faktum liegt hier zu Grunde. Dasselbe
ist als solches also keine Wahnvorstellung, keine fixe Idee. Wie
wenig dies Faktum nun zunächst unter einen gleichmäßigen,
widerspruchslosen Gesichtspunkt gebracht werden kann, geht aus den
Anschauungen hervor, die in extremer Weise über dasselbe der Herr
Dr. Wallach in seinem Gutachten und der betheiligte Drake hegen.
Der Dr. Wallach hält die vorgenommene Untersuchung so sehr in der
Ordnung und für so wenig Mißtrauen erregend, daß es ihm geradezu
unverständlich wird, wie der Mann sich durch dieselbe in seiner
Ehre gekränkt fühlen und mißtrauisch gegen seine Frau habe werden
können.

		Der Dr. Wallach findet in dieser Untersuchung
in keiner Weise ein Motiv für die von dem pp. Drake seiner
(Wallachs) Ueberzeugung nach verübten Handlungen, letztere bilden
vielmehr einen für sich abgeschlossenen Seelenzustand, der von ihm,
eben weil er ohne Motiv ist, für einen krankhaften gehalten worden
ist. Der pp. Drake dagegen behauptete, daß die Untersuchung ihn
unangenehm berührt habe, daß im Laufe der Zeit, und durch das
Benehmen und das Geständniß der Frau veranlaßt, er die Ueberzeugung
von der unerlaubten Handlung des Arztes gewonnen habe.

		Es geht hieraus hervor, daß zunächst die
stattgehabte Untersuchung der Frau Drake durch einen Arzt [bookmark: page132] der
Cardinalpunkt bei der Untersuchung des Geisteszustandes ihres
Mannes werden muß.

		Daß über diese Untersuchung der Frau nicht alle
so denken, wie der Dr. Wallach, zeigt schon das Beispiel des bei
derselben betheiligten Ehemannes, und möchte die feinere Sitte sich
wohl auf seine Seite stellen.

		Jedenfalls ist dies Gefühl im Manne
hervorgerufen worden und ist Niemand berechtigt, dasselbe für ein
unnatürliches oder ein unsinniges zu erachten.

		Wenn man nun auch alle diese von Dr. Wallach in
seinem Gutachten angeführten Handlungen als tatsächlich geschehen
anerkennen will, so kann man dieselben zwar, mag man sie nun
vereinzelt oder als Gesammtheit beurtheilen, unter den
Gesichtspunkt der Moral, der Ethik, vielleicht selbst unter des
Criminalrechts, aber doch nie unter den einer pathologischen
Ausartung des Geisteszustandes des pp. Drake stellen.

		Alle diese angeblichen Handlungen des pp. Drake
mögen immerhin als unpassende bezeichnet werden, wie sie aber als
Gegenstand zu einer Untersuchung seines Gemüthszustandes, ja sogar
zu seiner Entmündigung haben verwandt werden können, ist mir
geradezu unerfindlich. (gez.) Dr. Goeden, Geheimer Medizinal-Rath
und Kreis-Physikus, Vorsitzender des Medizinal-Collegiums der
Provinz Pommern.

		Der so grausam Verfolgte war durch dieses Gutachten abermals im
Besitz einer scharfen Waffe gelangt, mit der er die unendlichen
Angriffe seiner unermüdlichen Gegner pariren konnte.

		Frohen Muthes und voller Hoffnung rüstete er sich zum Kampfe bis
auf's Aeußerste.

		Dieses wichtige Dokument reichte er sofort wieder bei Gericht
ein; zugleich fertigte er in der Eile ein sehr umfangreiches
Schriftstück aus, welches die klarsten Beweise enthielt, so daß dem
Unbefangensten das Recht seiner Sache [bookmark: page133] einleuchten mußte. Auch dieses
reichte er zu den Akten ein, mit dem nochmaligen Antrage auf
Vernehmung der schon so oft vorgeschlagenen Zeugen.

		Endlich war in dieser Sache ein Termin beim Landgericht, der
Berufungsinstanz anberaumt worden, aber wiederum war der Antrag auf
Vernehmung der Zeugen unberücksichtigt geblieben.

		Ein Verfahren, das von jedem Gerechtigkeitsgefühl entfernt, im
höchsten Grade wiederum ein willkürliches war. Drake, der so
schwere und gewaltige Schicksalsschläge durchgekämpft hatte,
entmuthigte diese Willkür durchaus nicht, nein, sie stachelte ihn
auf zu neuen Kämpfen.

		Er begab sich zu dem Vorsitzenden des Gerichtshofes, des
bekannten Römers, um sich nach dem unrechtmäßigen Verfahren zu
erkundigen.

		Er ließ sich anmelden und wurde vorgelassen.

		Ein eigenthümliches Gefühl bemächtigte sich seiner, als er das
Zimmer betrat.

		Eine behäbige, fette Figur erblickte er auf einem Stuhl sitzend,
das Gesicht dem Eintretenden halb zugewandt, die Augen rollten
unheimlich im Kopfe, der Blick war stechend und drohend, endlich,
nach einiger Musterung des Dastehenden, kam es grollend über die
verbissenen Lippen:

		»Was wollen Sie?«

		Drake überkam das Gefühl, als befände er sich in einem
Tigerkäfig, dessen wilder und blutdürstiger Insasse jeden
Augenblick bereit ist, sich zähnefletschend auf das ihm nahende
Opfer zu stürzen.

		»Ich komme,« erwiederte Drake auf die grollende Frage, »um mir
darüber Aufklärung zu holen, weshalb in meiner so hochwichtigen
Angelegenheit die von mir vorgeschlagenen Zeugen nicht vernommen
werden sollen, durch deren Aussagen meine unschuldige Verurtheilung
als ein raffinirtes Machwerk enthüllt wird.«

		»Sie wissen doch,« unterbrach der bissige Gerichtsdirektor mit
höhnischem Lächeln den Redner, »daß Sie [bookmark: page134] für geisteskrank erklärt worden
sind; ob Sie noch hundert Zeugen vorschlagen, oder ob Sie noch so
viel ärztliche Zeugnisse beibringen, in denen Sie Ihre geistige
Gesundheit nachweisen, so wird darauf keine Rücksicht
genommen.«

		»Aber Herr Direktor,« erwiderte Drake, »es wird Ihnen doch
bekannt sein, daß das Erkenntniß bis heute noch nicht rechtskräftig
geworden ist, und ich deshalb das Recht habe, meine Rechte
wahrzunehmen und zu vertheidigen.«

		»Einerlei, wie ich Ihnen gesagt habe, damit ist die Sache
erledigt,« so klang es fast kreischend aus der Kehle des
Gerichtsdirektors Römer.

		Dieser wichtige Vertreter des Rechts war das Bild eines
eingefleischten, bissigen Juristen, dem man, wie es im Volksmunds
heißt, mit einem Fuder Heu aus dem Wege fahren muß und dem weder
Eid noch Ehre heilig.

		Dieser Held des Rechtes hatte es sich in seinem Leben schon
vielfach versucht.

		Als raffinirter Advokat begann er seine Laufbahn, als er die
Universität verließ. Dann versuchte er es sich als
Verwaltungs-Beamter. Dann wieder als Advokat, aber er konnte
nirgends recht auf einen grünen Zweig kommen. Endlich, endlich
gelang es ihm, durch Protektion und sonstige radikal wirkende
Mittel, den Posten eines Gerichtsdirektors zu bekommen.

		Wie wir später sehen werden, übte er dieses Amt nicht zum Nutzen
und zum Wohle des Publikums aus, wie es seine Pflicht und
Schuldigkeit als Beamter war, sondern seine ganze richterliche
Thätigkeit war eine höchst zweideutige.

		Drake hatte den Erfolg seines Besuches vorausgesehen.

		Das brutale Auftreten des Direktors Römer überzeugte ihn, daß
seine Sache ebenfalls bei dieser Behörde für ihn einen höchst
verhängnißvollen Ausgang nehmen könne.

		Er begab sich zur Gerichtsschreiberei, um zu erfahren, ob seine
bei Gericht eingereichten Dokumente sich auch sämmtlich bei den
Akten befänden.

		Hier sollte er das Ungeheuerlichste erfahren.

	
		
		13. Die Unterschlagung von Aktenmaterial durch den
Landgerichtsdirektor Römer in Altona

		[bookmark: page135] Der
Gerichtsschreiber erklärte unter etwas Geheimthuerei auf Drake's
Anfrage, ob die sämmtlichen von ihm eingereichten Schriftstücke
sich bei den Akten befinden:

		»Das von Ihnen zuletzt eingereichte Gutachten mit dem
umfangreichen Schriftstück zur Klarlegung der ganzen Sache habe ich
auf direkte Verfügung des Direktor Römer, dem Rechtsanwalt Breede,
Ihrem Anwalt zuschicken müssen; weiter kann und darf ich Ihnen
nichts sagen; worum sich Ihre Sache dreht, wissen Sie ja
selbst.«

		Es war ihm unbegreiflich, weshalb eine solche Maßregel ergriffen
worden und weshalb der Rechtsanwalt, sein Vertreter, ihm nicht die
geringste Kenntniß von dem Empfange dieser Schriftstücke zu Theil
werden ließ.

		Ohne Zeit zu verlieren begab er sich zu dem Anwalt.

		»Herr Rechtsanwalt,« begann er, »ich komme eben vom Gericht und
habe dort zu meinem großen Erstaunen erfahren, daß mein letztes
wichtiges Gutachten, welches ich Ihnen seiner Zeit zum Durchlesen
gegeben, von den Akten entfernt worden ist und sich mit anderen
Schriftstücken bei Ihnen befinden soll. Weshalb haben Sie mir davon
keine Nachricht gegeben?«

		Der Rechtsanwalt wurde verlegen, eine leichte Röthe machte sich
in seinem Gesicht bemerkbar und er erklärte kleinlaut:

		»An mich ist nichts gelangt, ich weiß von nichts! Das muß wohl
ein Irrthum sein, die Schriftstücke sind unbedingt bei den
Akten.«

		Drake wurde heftig ob dieser Verstellung und erklärte in ganz
entschiedenem Tone, eine Nothlüge gebrauchend:

		»Der Direktor Römer hat mir persönlich erklärt, daß die
Schriftstücke auf seine Veranlassung an Sie gesandt sind; ich muß
deshalb dringend bitten, mir dieselben auszuhändigen, denn nach
Lage der Sache scheinen Sie wenig Interesse für meine so
schwerwiegende Angelegenheit zu haben.«

		Der Advokat war höchst verlegen geworden, und [bookmark: page136] schickte sich an, die
besagten Schriftstücke unter Papieren hervorzusuchen, die im
gewöhnlichen Leben für den Papierkorb bestimmt sind.

		»Also so gehen Sie mit meinen Dokumenten um, Herr Rechtsanwalt.
Diese Handlungsweise wirft jedenfalls ein ganz bedenkliches Licht
auf Ihre Thätigkeit.

		»Wie Sie selbst wissen, ja sogar anerkannt haben, kämpfe ich
seit einigen Jahren mit einer Anzahl studirter Schwindler, ich darf
doch wohl nicht annehmen, daß Sie mit diesen gemeinsame Sache
machen wollen?« –

		Der Advokat erwiderte jetzt mit seiner angeborenen
Frechheit:

		»Je hartnäckiger Sie sich zeigen, desto hartnäckiger ist das
Gericht gegen Sie.«

		»Also nach Ihrer Ansicht,« erwiderte Drake empört, »soll und muß
ich unterliegen und zu Grunde gerichtet werden, einerlei, ob mit
Recht oder Unrecht. Hier liegt ja eine offenbare Unterschlagung von
wichtigen Dokumenten vor und zu dieser strafbaren Handlung haben
Sie, als mein Anwalt, die Hand gereicht!«

		Der Advokat zuckte mit den Achseln und sagte im halblauten
Tone:

		»In meiner amtlichen Stellung muß ich mit diesen Herren, Ihren
Gegnern, täglich verkehren und mich aus diesem Grunde den
Verhältnissen fügen und dem von jener Seite auf mich ausgeübten
Drucke nachgeben!«

		»Unter diesen Umständen bin ich ja bei Ihnen auch verrathen und
ich habe ja keine Aussicht, daß Sie mich in dem Termin, der nach
zwei Tagen bereits stattfindet, vertreten werden, wie es Ihre
Pflicht und Schuldigkeit ist.«

		»Beruhigen Sie sich,« erwiderte der Advokat zu seiner
Rechtfertigung.

		»Sie müssen die Sache nicht zu schroff auffassen, seien Sie
unbesorgt, ich werde Ihr Interesse schon wahrnehmen und Sie
vertreten wie es meine Pflicht und Schuldigkeit ist, wir kennen uns
doch schon zu lange.«

		[bookmark: page137] Was war
hier zu thun! –

		Einen Anwalt mußte er nach dem Gesetz haben.

		Der Termin fand 2 Tage später statt, einen anderen Anwalt zu
wählen und in diese so umfangreiche und heikle Sache in so kurzer
Zeit einzuweihen, war höchst bedenklich, es blieb ihm deshalb
weiter nichts übrig, als sich diesem Anwalt auf Gnade und Ungnade
auszuliefern.

		Er mußte gute Miene zum bösen Spiel machen.

		»Aber Herr Rechtsanwalt,« wandte sich Drake schließlich noch an
seinen Vertreter, »ich muß Sie dringend bitten, diese Schriftstücke
im Termin vorzutragen und gleichzeitig zu beantragen, daß dieselben
den Akten wieder beigefügt werden.«

		Der Advokat versprach, diesen Anforderungen auf das
Sorgfältigste und Genaueste überall nachzukommen.

		Der Termin kam heran, Drake erschien in Begleitung, seines
Anwaltes.

		Die Verhandlung begann.

		Der Vorsitzende Römer nahm eine höchst wichtige Amtsmiene an,
seine kleinen tückischen Advokaten-Augen durchflogen und
durchforschten den ganzen Gerichtssaal nach allen Richtungen, ob
irgend eine unbequeme Person anwesend sei, und begann dann in
feierlichem und gemessenem Tone:

		»Die Parteien sind zur Stelle, wie ich sehe!

		»Herr Staatsanwalt, als Beklagter, Sie haben das Wort.«

		Der mit seiner kolossalen Amtsgewalt ausgerüstete Staatsanwalt
ergriff das Wort, und erklärte im gehobenen Tone und in kurzen
Worten:

		»Wie die Sache sich gegen den Kläger Drake verhält, weiß ich
sehr wohl, aber ich bin einmal in meiner Stellung als Staatsanwalt
Vertreter der Gegenpartei und zugleich Beklagter und beantrage
deshalb die Abweisung des Klägers mit seiner Berufung und
Beschwerde.«

		»Herr Rechtsanwalt Breede, Sie haben das Wort,« [bookmark: page138] ertönte es jetzt wieder
aus dem Munde des Vorsitzenden, »aber machen Sie die Sache
kurz.«

		Der Advokat erfüllte seine Pflicht, aber nicht im Interesse
Drake's, wie er versprochen und wie er verpflichtet war, sondern er
sagte im wirklichen Sinne des Wortes zu dessen Vertheidigung
nichts.

		Um der Sache einen gerechten Schein zu geben, bediente er sich
einiger leerer, nichtssagender Redensarten und fügte dann
hinzu:

		»Im Uebrigen stelle ich es dem Ermessen des hohen Gerichtshofes
anheim.« Also sein eigener Vertreter hatte sich von der
Beeinflussung und Bestechung der Sippe gewinnen lassen.

		Drake, der sich in der Nähe des schurkischen Advokaten befand,
mußte sich zügeln, um nicht demselben die Uebermacht seiner Kräfte
zu Theil werden zu lassen.

		Es überkam ihn ein Ekel über die ganze Menschheit, ein Abscheu
vor Allem, was sich Recht und Gerechtigkeit nennt und was in
näherer Beziehung mit demselben steht.

		Empört in seinem Innern über die komödienhaften Figuren da vor
ihm, diese bezahlten Puppen auf der Bühne des Lebens in
hochklingenden Stellungen mit und ohne Orden, konnte er sich des
Auflachens nicht erwehren. Dann aber wandte er sich mit Zorn an
seinen eigenen Rechtsanwalt, der ihm soeben diesen verräterischen
Streich gespielt, und mit erhobener Stimme rief er ihm im vollsten
Brustton seiner Ueberzeugung entgegen:

		»Herr, Sie haben sich verpflichtet, meine Rechte zu vertreten,
wenn Sie nicht auf der Stelle das Gutachten von dem Geheimrath
Doktor Goeden dem Gericht vorlegen, so werde ich Ihnen auf der
Stelle die Vollmacht entziehen.«

		Diese radikale Zurechtweisung hatte ihre volle Wirkung.

		Der Advokat schielte von der Seite nach Drake, als fürchte er,
mit der Faust sein sofortiges Honorar für seine meisterhafte
Vertheidigung zu erhalten.

		Der Gerichtshof, die 5 Mitglieder desselben, besonders [bookmark: page139] der Vorsitzende
Römer, der sich seiner Arglist vollbewußt war, und dessen Gewissen
wohl schlagen mochte, wenn es bei ihm überhaupt noch möglich, und
der Staatsanwalt hatten ihre wichtige Amtsmiene bei diesem Auftritt
mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck vertauscht.

		Der in so radikaler Weise an seine Pflicht erinnerte Advokat
erklärte jetzt stotternd:

		»Ich habe dem Gerichtshof noch ein Gutachten zu unterbreiten,
welches den Beweis liefert, daß mein Client durchaus geistig gesund
ist, ich bitte dasselbe noch zu berücksichtigen, resp. den Alten
beizufügen.«

		Der Vorsitzende wechselte jetzt mit dem Advokaten
verständnißvolle Blicke, nahm das Schriftstück entgegen und
erklärte, daß sich der Gerichtshof zur Beschlußfassung zurückziehen
werde.

		Und damit nahm diese, man möchte, trotz des erschütternden
Ernstes der Sache – galt es doch ein Menschenleben – sagen,
tragikomische Vorstellung eine andere Wendung.

		Im Bewußtsein ihrer Heldenthat spazierten wohlgeordnet die fünf
schwarz behängten Helden hinter die Coulissen zurück.

		Eine unheimliche Stille trat jetzt im Gerichtssaal ein.

		Nach einer Viertelstunde begann die Fortsetzung der
Vorstellung.

		Die Ritter der heiligen Rechtswissenschaft erschienen auf der
Bühne.

		Der Vorsitzende stellte sich in Position, nahm eine hochwichtige
Amtsmiene an und erklärte mit feierlichem Pathos:

		»Der Gerichtshof hat beschlossen, den Irrenarzt Sanitätsrath
Doktor Jessen in Hornheim als Sachverständigen in Folge des heute
überreichten Gutachtens zu ernennen, und der Kläger Drake hat sich
behufs einer Untersuchung auf seinen Geisteszustand zu dem
Sachverständigen [bookmark: page140] zu begeben, und sich auf dessen Wunsch in
dessen Anstalt aufnehmen zu lassen.

		»Die Verhandlung ist hiermit aufgehoben.«

		Es ist in Wahrheit zweifelhaft, welche Gedanken man sich über
eine derartig ausgeführte Gerichtsscene machen soll.

		Wenn man bedenkt, daß in dieser Sache bereits eine große Anzahl
Aerzte betheiligt waren, und von diesen sechs, sämmtlich
Autoritäten, Gutachten zu Gunsten Drake's abgegeben hatten (welche
sich sämmtlich bei den Akten befanden), so war es doch nunmehr
Sache dieses Gerichts, endlich die ganze Affaire amtlich zu prüfen
und unparteiisch zu beurtheilen, namentlich die vorgeschlagenen
Zeugen zu vernehmen, durch welche im Verein mit diesen genannten
Gutachten, die ganze Sache als ein raffinirter Schwindel aufgedeckt
würde. – Weit gefehlt.

		Immer neue Aerzte als Sachverständige wurden zugezogen,
selbstredend nur solche von der Farbe dieser Gesellschaft, welche
den Wünschen dieser Edlen entsprechend, ihre Gutachten und Urtheile
abgaben.

		Sich laut der Verfügung des Direktors Römer in Altona in die
Irrenanstalt des Doktor Jessen in Hornheim zu begeben, daran dachte
Drake nicht im Entferntesten, weil er sich selbst nicht in den
Löwenkäfig stürzen durfte, aus dem es kein Entrinnen gab. Denn
hätte er erst die Pforten des Irrenhauses überschritten, so waren
diese für ewig hinter ihm geschlossen, zumal der Richter Bart, der
erste Richter, der ihn verurtheilt, dieses schlaue Manöver bereits
versucht hatte.

		Dagegen führte er Beschwerde beim Oberlandesgericht in Kiel, dem
er ebenfalls wieder seine unschuldige Verurtheilung haarklein
nachwies und bei dem er beantragte, das Landgericht in Altona
anzuweisen, seine vorgeschlagenen Zeugen endlich zu vernehmen und
die unterbreiteten ärztlichen Gutachten zu berücksichtigen.
Indessen konnte er nach den soeben abermals gemachten bitteren
Erfahrungen nicht die geringste Hoffnung hegen, auch bei diesem
Gericht [bookmark: page141]
eine günstige Entscheidung zu erlangen, selbst wenn seine
Beschwerde beim Oberlandesgericht als begründet anerkannt und zu
seinem Gunsten entschieden werden sollte. Dieser Beschwerde ließ er
daher ruhig ihren Lauf, während er sofort bei seinem nunmehrigen
zuständigen Gericht in Berlin eine Gegenklage anhängig machte auf
Wiederaufhebung seiner unschuldigen Verurtheilung und beantragte
zugleich, die Professoren Eulenburg, Mendel und Geheimrath Lewin
als Sachverständige zu vernehmen.

		Aber seine unermüdlichen Feinde erhielten recht bald Kenntniß
von seinem Unternehmen und folgten ihm auch nach Berlin. Ein
förmlicher Depeschenwechsel wurde zwischen den betheiligten
Personen unterhalten.

		Die Folgen blieben nicht aus. Drake wurde mit seinem Antrage
abgewiesen, unter dem nichtigen Vorwande, daß der Antragsteller
nicht fähig sei, selbstständige Anträge bei Gericht zu stellen,
weil er vom Gericht für geisteskrank erklärt worden.

		Zuckschwerdt heißt der Richter, der die Sache zu führen hatte.
Drake reichte sofort eine Beschwerde an's Landgericht in Berlin ein
und bezog sich hierbei auf den § 616 C.-P.-O., welcher lautet: »Die
Wiederaufhebung der Entmündigung erfolgt auf Antrag des
Entmündigten selbst oder seines Vertreters u. s. w.« Die
Beschwerdeinstanz entschied dahin, daß dem Antrage des
Beschwerdeführers Folge zu geben sei.

		»Mag mich doch das Beschwerdegericht belehren!« Mit diesem
Vermerk schickte der Richter Zuckschwerdt die Verfügung an das
Landgericht zurück. Nur zwei Tage waren verstrichen, da kam die
Antwort des Beschwerdegerichts bereits zurück mit dem wiederholt
unterstrichenen Vermerk: »Das Landgericht ist nicht dazu da, den
Richter Zuckschwerdt zu belehren; mag er sich seine Kenntnisse
anderweitig verschaffen.«

		Daß der Richter Zuckschwerdt die einfachen Gesetzesvorschriften
[bookmark: page142] nicht
kennt, läßt sich kaum annehmen; es lagen andere Motive vor.

		Obwohl das erste Hinderniß glücklich beseitigt war, so sollte
Drake recht bald erfahren, daß Zuckschwerdt für ihn noch weit
gefährlichere Hindernisse ersonnen hatte. Dieser Richter verfügte,
daß sich Drake zu dem Geh. Medizinalrath Dr. Wolff behufs
Untersuchung seines Geisteszustandes begeben sollte, anderen Falls
er mit seinem Antrage abgewiesen würde, während auf den Antrag
wegen Vernehmung der von Drake vorgeschlagenen Sachverständigen,
keine Rücksicht genommen wurde.

		Das war allerdings die gefährlichste Waffe, die man gegen den
Verfolgten in's Feld führen konnte. Er konnte sich jetzt ein Bild
machen, mit welchen Geisteskindern er es hier wieder zu thun
hatte.

		Es war wiederum das lebendige Ebenbild der studirten Sippe in
Hamburg und Altona.

		Dieser zum Sachverständigen ernannte Wolff war derjenige,
welcher bereits vor einigen Monaten zu Drake's Nachtheil und zwar
durch Beeinflussung des Doktor Wallach veranlaßt, gewirkt
hatte.

		Wohlweislich folgte Drake dieser Verfügung nicht, da er ja
wußte, daß er es mit einem Schurken hier zu thun hatte und doch
jeder Schritt zu demselben ihm nur verderblich sein konnte.

		Endlich hatte der Richter Zuckschwerdt einen Termin anberaumt.
Der festgesetzte Tag kam heran. Drake erschien im Gerichtsgebäude
und mußte, wie so häufig der Fall, warten, bis er durch den
Gerichtsdiener aufgerufen wurde. Ebenso erschien der
Sachverständige Wolff an Ort und Stelle.

		Als dieser Drake ansichtig wurde, näherte er sich ihm mit
cynischem süßen Lächeln.

		»Nun, Herr Drake, wie geht es Ihnen jetzt?« kam es in höhnischer
Weise über die Lippen des Schurken.

		[bookmark: page143] Drake
musterte ihn mit scharfem Auge von oben bis unten und murmelte als
Antwort durch die Zähne:

		»Sie elender Schurke, Sie frecher Patron, wagen es noch, mir mit
frecher Stirn in der Weise entgegenzutreten.«

		Verlegen drehte sich der so Heimgeleuchtete hin und her und rieb
sich die Hände; den scharfen Blick konnte der Wicht mit dem bösen
Gewissen nicht vertragen.

		Schleunigen Schrittes entfernte er sich aus der Nähe Drake's und
verkroch sich hinter einem Pfeiler, hinter welchem er von Zeit zu
Zeit hervorlugte.

		Der Gerichtsdiener machte dieser Situation ein Ende und forderte
Drake sowie den Sachverständigen zum Eintritt in das Gerichtszimmer
auf.

		»Herr Drake,« begann der Richter, »setzen Sie sich hier auf
diesen Stuhl, und Sie, Herr Geheimrath, nehmen gefälligst Platz
neben dem Herrn am Kopfende des Tisches.«

		Der Doktor Wolff drehte und wendete sich und zuckte mit den
Achseln, als habe er etwas Schweres auf dem Herzen und könne es
nicht von sich geben; endlich kam es kleinlaut über seine
Lippen:

		»Herr Gerichtsrath, ich möchte da den Sitz neben Ihnen
einnehmen, und der Provokat Drake kann ja vis-à-vis von Ihnen Platz nehmen, damit ich ihn
besser im Auge behalten kann.«

		Der Richter nickte zustimmend.

		Sich dann an den neben ihm sitzenden Sachverständigen wendend,
erklärte er:

		»Sie wissen ja, Herr Geheimrath, warum es sich hier handelt, Sie
haben die Akten in Ihrem Hause gehabt; wollen Sie noch einige
Fragen an den Provokaten hier richten, dann bitte, beginnen
Sie!«

		Doktor Wolff setzte sich jetzt in Positur, warf einige giftige
Blicke auf Drake und erklärte dann zu dem Richter:

		»Ich halte an meinem damals abgegebenen Gutachten fest, wonach
der Drake geisteskrank ist. Ueberdem ist der Provokat aufgefordert
worden, zu mir zu kommen, aber [bookmark: page144] er hat sich nicht sehen lassen, ich
möchte deshalb bitten, Herr Gerichtsrath, den Drake aufzufordern,
sich zu verantworten, weshalb er meiner Aufforderung nicht
nachgekommen ist.«

		»Weshalb sind Sie denn nicht dagewesen, Herr Drake?« fragte der
Richter.

		»Ich bin nach dem Gesetz nicht verpflichtet,« antwortete Drake,
»zu einem Arzt in seine Privatwohnung mich zu begeben, es handelt
sich hier um eine amtliche Handlung und die ist einzig und allein
im Gerichtslokal vorzunehmen. Wir sind jetzt hier zum Termin – und
ich stelle mich dem Sachverständigen zur Verfügung, wie es das
Gesetz auch ausdrücklich vorschreibt.«

		Der Richter sah jetzt den neben ihm sitzenden Sachverständigen
an, welcher sichtlich seine Verlegenheit niederzukämpfen suchte,
und ersuchte diesen, die Untersuchung doch vorzunehmen.

		Der Doktor Wolff mit seinem schlechten Gewissen sah sich scheu
nach allen Seiten um, es hatte den Anschein als kämpfe er mit einer
ihn überfallenden Verzweiflung. Um seine Verlegenheit zu verbergen,
blätterte er noch eine Zeit lang hin und her in einem
Aktenstück.

		Alle Augen der im Saal Anwesenden richteten sich auf den
Sachverständigen, eine peinliche Situation war dadurch eingetreten.
Endlich ermannte er sich und mit kreischender Stimme richtete er
die Frage an Drake:

		»Glauben Sie denn immer noch, daß der Doktor Everts sich bei
Ihrer Frau Uebergriffe und eine strafbare Handlung erlaubt
hat?«

		Drake erwiderte in einem ruhigen, allerdings verächtlichen
Tone:

		»Wenn Sie über diesen Punkt genaue Auskunft haben wollen, dann
müssen Sie sich bei diesen Personen schon selbst erkundigen, von
welchen Sie dann jedenfalls die erwünschte Antwort erhalten werden.
Für mich ist diese [bookmark: page145] Angelegenheit erledigt, und bildet überdem
auch gar keinen Grund, um Jemand für verrückt zu erklären.«

		Der Sachverständige hatte eine solche ruhige Antwort nicht
erwartet.

		Verlegen biß er sich auf seine dünnen Lippen.

		Es trat wieder eine Pause ein.

		»Glauben Sie denn,« begann er zögernd, »daß der Arzt zu der
Handlung in Ihrem Hause Veranlassung gegeben, oder daß Ihre Frau
dazu die Hand gereicht hat?«

		»Ich beziehe mich auf meine vorher gemachte Erklärung auch bei
dieser Frage!«

		Der Sachverständige fragte erregt weiter:

		»Glauben Sie denn, daß man Ihnen mit der Verurtheilung Unrecht
gethan hat?«

		»Wenn Sie die Akten studirt haben, wie Sie behaupten, werden Sie
ja herausgefunden haben, wie die Sache liegt. Eine andere Erklärung
habe ich nach Lage der Sache für Sie nicht, weil Sie damals meine
wahrheitsgetreue Aufklärung der ganzen Affaire als eine Ausgeburt
eines Geisteskranken erklärt haben.«

		Eine weitere ähnliche Frage erfolgte nach einiger Zeit, die in
demselben Sinne und ebenso kurz und bündig, wie die
vorhergegangenen, beantwortet wurde.

		Die treffenden und logisch richtigen Antworten Drake's setzten
den Sachverständigen völlig in Verwirrung. Er betrachtet bald
Drake, bald den Amtsrichter und schien nicht im Stande zu sein,
weitere Fragen zu stellen.

		»Nun, Herr Geheimrath, fahren Sie doch fort,« sagte der
Amtsrichter, »damit wir endlich fertig werden, oder haben Sie sich
schon ein Urtheil gebildet?«

		Verlegen und stotternd gab der Sachverständige zur Antwort:

		»Ja! hm, hm; ich kann mir hier nicht so schnell ein Urtheil
bilden. Ich schlage meinen Collegen, den Kreisphysikus Doktor
Heydemann in Wandsbeck als Zeugen [bookmark: page146] vor, der eben dieselbe Ansicht hat,
wie ich, und der den Drake auch für geisteskrank erklärt hat.«

		Drake kam sofort mit der schlagenden Antwort dem
Sachverständigen entgegen:

		»Sie fungiren hier nur als Sachverständiger und haben keineswegs
ein Recht, Zeugen in dieser Sache vorzuschlagen, dieses steht
einzig und allein den Parteien zu.«

		Wolff verneigte sich leicht gegen Drake, als wolle er damit eine
Entschuldigung andeuten und erklärte zu dem Richter:

		»Nun, ich kann mir hier so schnell nicht ein völliges Urtheil
bilden, ich muß die Akten in der Sache noch in meinem Hause haben,
ebenso muß sich der Provokat Drake bei mir einfinden, damit ich
dann Zeit und Gelegenheit habe, einen endgültigen Entschluß fassen
zu können.«

		Der Richter Zuckschwerdt blätterte nachlässig in dem großen
Aktenstück, das er vor sich zu liegen hatte, wechselte dann mit dem
Geheimrath Doktor Wulff verständnißvolle Blicke, erhob sich dann
bedächtig von seinem Amtsstuhl, versuchte seine kleine gebückte
Gestalt in eine möglichst hervortretende Stellung zu bringen und
sprach dann Kraft seines Amtes und mit erhobener Stimme:

		»Dem Antrage des gerichtlichen Sachverständigen, Geheimen
Medizinalrath Doktor Wolff, wird hiermit Folge gegeben; der Termin
ist aufgehoben.«

		Daß über sein Schicksal bei diesem Gericht durch die Verhandlung
endgiltig entschieden war, darüber war sich Drake völlig klar, denn
die Verhandlung selbst und der Wunsch des gerichtlichen
Sachverständigen, der Provokat müßte in seine, des
Sachverständigen, Privatwohnung kommen, lieferten hinreichend
Beweise dafür, daß seine Sache verloren sei.

		Kaum waren acht Tage seit jenem denkwürdigen Termin verstrichen,
als Drake auch schon eine Aufforderung von dem Richter Zuckschwerdt
erhielt mit dem drohenden Inhalt:

		»Wenn Sie sich nicht unverzüglich in die Privatwohnung [bookmark: page147] des Doktor
Wolff zu einer Untersuchung auf Ihren Geisteszustand begeben, haben
Sie die Abweisung Ihrer Sache bei Gericht zu gewärtigen.«

		Mit eigenartiger Empfindung las Drake die gerichtliche
Aufforderung; war er jetzt doch wiederum auf demselben Standpunkt
wie ehedem. Kannte er doch hinlänglich den verworfenen Charakter
des Doktor Wolff.

		Nur aus schnöder Habsucht und Geldgier hatte er bereits gegen
ihn gezeugt. Daß der Sachverständige sein einmal abgegebenes
Gutachten aufrecht halten würde, daran zweifelte Drake keinen
Augenblick, eine Probe davon hatte derselbe ja bereits in dem
Termin geliefert.

		Trotzdem leistete er dieser Aufforderung Folge und begab sich zu
dem Doktor Wolff.

		Aber nicht etwa aus Furcht, daß er abgewiesen werden könne,
nein, er wollte weiteres Material darüber sammeln, er wollte
Beweise liefern, und seinen Mitmenschen zeigen, welch'
entsetzlicher Unfug gerade auf diesem Gebiet verübt wurde, wie
gewissenlos die Mehrzahl dieser Aerzte unter dem Deckmantel ihrer
Wissenschaft vorgehen, und welch' haarsträubende Vergewaltigungen
sie im Scheine frommer Andacht ausüben.

		Drake leuchtete es indessen ein, daß es eines Zeugen bedürfe,
wenn er, der schlichte Mann, die Unterredung, die er mit dem Doktor
Wolff zu führen gedachte, glaubwürdig machen wollte. Was nützte ihm
seine offene, freie Rede, ungetrübt von Heuchelei, gegen die
gehässigen Aeußerungen eines allgewaltigen Medizinalrathes.

		In Begleitung eines Herrn Schulz, eines allseitig geachteten
Beamten, begab er sich zu Wolff.

	
		
		14. Die Unterredung mit dem meineidigen gerichtlichen
Sachverständigen Geheimen Medizinalrath Doktor Wolff

		Beide waren bald am Ziel, der Klingelzug zu Doktor Wolff's
Wohnung wurde von Drake kräftig gezogen.

		[bookmark: page148] Ein
Dienstmädchen öffnete und führte beide in das Sprechzimmer
Wolff's.

		Aufmerksam musterte Drake das Zimmer, sprach dann wieder einige
Worte mit seinem Begleiter, er sah nach der Uhr, 8 Minuten waren
verstrichen, aber Niemand erschien. Wiederum waren fünf Minuten
verstrichen, aber immer noch waren sich Beide allein
überlassen.

		Drake wurde ungeduldig und bewegte sich in dem Zimmer hin und
her.

		Endlich, nach fünfzehn Minuten erschien der Geheimrath.

		»Ah, Herr Drake, da sind Sie ja! Wer ist der andere Herr?«

		»Herr Schulz, ein Freund von mir,« erwiderte Drake, »der sich
bereit erklärt hat, mich hierher zu begleiten!«

		»Nun, der Herr kann ja solange hinaustreten und draußen auf Sie
warten, die Unterredung mit Ihnen wird nicht lange dauern!«

		»Nein, mein Freund bleibt hier,« erklärte Drake scharf, »er ist
lediglich zu dem Zwecke mitgekommen, um Zeuge bei der Unterredung
mit Ihnen zu sein, denn ich weiß genau, woran ich bei Ihnen
bin!«

		Ueber die Stirn des Sachverständigen zogen tiefe Falten, finster
blickte er den Sprecher an; sichtlich kämpfte er seine Verlegenheit
nieder. Endlich kam es kleinlaut über seine Lippen:

		»Nun, dann bitte ich die Herren Platz zu nehmen.«

		»Wir haben bereits über fünfzehn Minuten gewartet,« erwiderte
Drake bestimmt, »wir haben keine Zeit mehr übrig!«

		»Ich habe meine Strümpfe gewechselt, und überdem bin ich doch
auch in meinem eigenen Hause,« erklärte Doktor Wolff fast
ängstlich.

		Drake begann nun:

		»Es ist mir vom Gericht die Aufforderung zugegangen, mich bei
Ihnen einzufinden, weil Sie in der Verhandlung erklärt haben, über
die Unterredung mit mir vor Gericht [bookmark: page149] kein Gutachten abgeben zu können,
sondern mich vorher in Ihrer Wohnung sehen, und mithin mit mir
unter vier Augen sein zu wollen.

		»Sie sind vor dem Termin bereits aufgefordert worden, zu mir zu
kommen, warum haben Sie das nicht gethan?« fragte Doktor Wolff
jetzt sehr erregt.

		In ruhigem Tone versetzte Drake:

		»Diese Angelegenheit ist bereits in dem Termine erledigt, wie
Ihnen bekannt ist.«

		Mit seltsamer Gestikulation stieß Wolff hierauf wiederholt die
Frage aus: »Was haben Sie gesagt?«

		»Können Sie nicht gut hören?« war die kurze Frage.

		»Nein, ich höre schwer,« antwortete Wolff höhnisch.

		»Nun, ich werde lauter sprechen, aber ich muß darum bitten, daß
Sie hernach nicht wieder sagen, ich bin aufgeregt gewesen, wie Sie
es in Ihrem letzten Gutachten gemacht haben. Und nur gerade aus
diesem Grunde habe ich den Zeugen mitgebracht.«

		»Leben Sie mit ihrer Familie noch immer so?« frug Wolff
boshaft.

		»Diese Frage habe ich Ihnen bereits vor dem Richter beantwortet,
wenn Sie dieses noch näher wissen wollen, müssen Sie sich an meine
Gegner wenden.«

		Die kurzen schlagenden Antworten hatten dem gerichtlichen
Sachverständigen das Blut zu Kopfe getrieben, seine Augen rollten
unheimlich und er konnte seine Aufregung nicht meistern. In seiner
Wuth stammelte Doktor Wolff weiter:

		»Sie haben mir damals gesagt, Doktor Wallach habe im Interesse
seines Collegen sein Gutachten abgegeben und der Doktor Heydemann
habe sich bestechen lassen, haben Sie noch diese Ansicht?«

		Mit Nachdruck erklärte Drake:

		»Doktor Heydemann hat mich thatsächlich um 50 Mark geprellt; daß
derselbe bestochen sei, habe ich Ihnen gegenüber [bookmark: page150] nie behauptet. Geben
Sie aber an, ich hätte Ihnen gegenüber diese Behauptung
aufgestellt, dann sehe ich mich genöthigt, Sie für einen Lügner zu
erklären!

		»Im Uebrigen mache ich Sie darauf aufmerksam, daß sich eine
Abschrift von Ihrem damaligen Gutachten in meinen Händen befindet,
und ich weiß deshalb genau, was ich von Ihnen zu halten habe.
Dahinzu kommt noch der Fall mit dem Rentier Wienecke, welcher in
Folge Ihres falschen Gutachtens entmündigt ist und neun Monate
unschuldig im Irrenhause gesessen, wie das Landgericht thatsächlich
festgestellt hat.«

		Diese Vorwürfe und nachträglichen Zurechtweisungen hatten den
allmächtigen Geheimen Medizinalrath völlig außer Fassung gebracht,
seine Wuth hatte hier ihren Höhepunkt erreicht.

		Er stammelte einige unverständliche Worte, er rang nach Fassung.
Endlich kam es kreischend aus seiner Kehle zu seiner
Rechtfertigung:

		»Wienecke ist eher im Irrenhause gewesen, als ich mein Gutachten
über ihn abgegeben habe.«

		Drake behielt den gerichtlichen Sachverständigen scharf im Auge,
als wollte er ihn mit seinen Blicken durchbohren, und erwiderte
dann:

		»Er ist aber erst auf Ihr Gutachten entmündigt worden, und hat
in Folge dessen so lange unschuldig im Irrenhause gesessen, können
Sie das verantworten?«

		Nach dieser derben Zurechtweisung richtete Drake noch die Frage
an den Helden der Wissenschaft:

		»Wollen Sie mich noch öfter sprechen?«

		»Nein, ich habe jetzt genug, ich weiß, worauf es abgesehen ist,«
gab Doktor Wolff zur Antwort.

		Damit war die Unterredung beendet.

		Der mit dem großartig klingenden Titel eines
Geheimen Medizinalrathes beliehene Doktor Wolff machte sofort
seiner Wuth und Rache dadurch Luft, daß er folgendes und wörtlich
wiedergegebenes Gutachten ausstellte: [bookmark: page151]

		Heute erschien der pp. Drake in meiner Wohnung
in Begleitung eines Mannes, den er auf mein Betragen als seinen
Hauswirth vorstellte, und mit einem dicken Stock in der Hand. Er
nahm, als ich eintrat, eine imponirende, ich möchte sagen, fast
drohende Stellung an, und fragte offenbar schon in gereizter
Stimmung:

		»Was wünschen Sie von mir; Sie sagen. Sie
können kein Gutachten abgeben, wenn ich nicht zu Ihnen käme. Was
wünschen Sie nun von mir?«

		Als ich etwas nicht verstand, was er sagte,
meinte er: »Sind Sie schwerhörig? Ich dächte, ich spräche laut
genug.« Selbstverständlich blieb ich ruhig, lud ihn ein, sich zu
setzen, was er mit den Worten ablehnte, das sei nicht nöthig, er
habe nicht lange Zeit, ich hätte ihn schon zehn Minuten warten
lassen, ich möchte ihm nur sagen, was ich von ihm wünsche.

		Ich bemerkte, daß es wohl kaum zehn Minuten
gewesen sind, die ich ihn aus natürlichen Gründen habe warten
lassen. Als ich ihm nun vorhielt, daß er schon vor dem
gerichtlichen Termin den Auftrag gehabt habe, sich bei mir zu
gestellen, sagte er in fortwährend gereizter Stimmung, das hätte
mit der jetzigen Sache nichts zu thun, was ich denn nun eigentlich
von ihm wünsche.

		Dabei behauptete er immerfort ganz ruhig zu
sein, er habe sich deshalb einen Zeugen mitgebracht, damit man ihm
nicht nachsage, er sei aufgeregt gewesen. Als ich nun nach dem
Verhältniß zu seiner Ehefrau fragte, meinte er wiederum, das hätte
mit der jetzigen Sache gar nichts zu thun, ich möchte doch bei ihr
selbst anfragen.

		Als ich ihn fragte, ob er noch der Meinung sei,
Doktor Heydemann sei bestochen worden, erwiderte er heftig: »Das
haben Sie gelogen,« ferner, ob er noch glaube, daß Doktor Wallach
sein Gutachten aus kollegialen [bookmark: page152] Rücksichten gegen Doktor Everts
abgegeben habe? »Was das denn mit der jetzigen Sache zu thun habe,
der ganze Schwindel müsse aufhören,« und mit dem Stock
gestikulirend fuhr er erregt fort: »Sie sind schuld, daß ich
entmündigt worden bin, und ich weiß auch sehr wohl, daß Sie an dem
Wienecke schuld sind und gegen ihn das Gutachten abgegeben
haben.«

		Aber, das wird sich Alles weiter finden, dieser
Schwindel muß aufhören und so weiter.

		Daß unter diesen Umständen ein ordnungsmäßiges
Gespräch mit dem Drake nicht zu führen war, ist ersichtlich.

		Er benahm sich so wenig sachgemäß, daß er nicht
einmal die gewöhnlichen Regeln, ich will nicht sagen des Anstandes,
nein, des Hausrechts, beobachtete, mir eine Lüge vorwarf, und
implicite durchblicken ließ, daß ich sowohl über ihn, wie über den
p. Wienecke ein falsches Gutachten abgegeben hätte und zwar wider
besseres Wissen, was genugsam aus seinen Worten: »Dieser Schwindel
müsse aufhören«, hervorgeht,

		Daß ich einem so beklagenswerthen, physisch
kranken Mann nicht die Thür weisen konnte, ist selbstverständlich,
da aber sein unsachgemäßes negatives Verhalten in den Antworten auf
die seinen systematisirten Wahn betreffenden Fragen mir keinen
Zweifel übrig ließ, daß ihm die Einsicht in seine Lage vollkommen
fehlte, da ich an seinem ganzen Benehmen erkannte, daß er auch mir,
wie Herrn Wallach und Hendemann, unlautere Motive bei Abgabe meines
Gutachtens unterschob, da ferner die Erregtheit, welche er selbst
freilich zu läugnen sich bemüht, einen mir in meiner eigenen
Wohnung unliebsamen Grad erreichte, so benutzte ich endlich die von
ihm vielfach wiederholte Frage: »Wünschen Sie noch etwas von mir?«
um sie mit einem entschiedenen Nein zu beantworten, worauf er sich,
anscheinend etwas stutzig, mit seinem Begleiter entfernte. [bookmark: page153] Sowohl nach
dem Ergebniß des Explorationverhandlungs-Termins als der heutigen
Unterredung habe ich keinen Grund, an meinem früher abgegebenen
Gutachten etwas zu ändern und halte ich auch heute den p. Drake
noch für unvermögend, die Folgen seiner Handlungen zu
überlegen.

		Die bei den Akten liegenden Gutachten zweier
Universitäts-Professoren, welche die völlige geistige Gesundheit
des p. Drake jetzt und zur Zeit des Entmündigungs-Antrages zu
beweisen suchen und von welchen ich Kenntniß genommen habe, haben
mich in meinem Urtheil über das geistige Verhalten des v. Drake
nicht im Mindesten schwankend gemacht.

		Doktor Wolff,

gerichtlicher Physikus, Geh. Medizinalrath.

		Vergleichen mir nun die Unterhaltung Drake's mit Wolff und das
von Letzterem ausgestellte Gutachten, so begreift man in der That
nicht, wie ein Mensch, der in der medizinischen Wissenschaft als
Autorität anerkannt sein will, in solch' einer frechen,
hinterlistigen und schurkischen Art und Weise seines Amtes walten
konnte. Wir weisen an dieser Stelle noch einmal darauf hin, daß die
Unterhaltung, wie sie Drake mit dem Sachverständigen in Gegenwart
des Zeugen führte, und wie sie von uns geschildert, wortgetreu vom
Zeugen unter eidlicher Versicherung der Wahrheit erhärtet worden
ist und bemerken noch einmal, daß die Verhandlungen nicht Gebilde
der Phantasie, sondern daß sie die Wiedergabe von Thatsachen sind,
wie sie unsere so aufgeklärte (!) Gegenwart gezeigt hat.

		Drake hatte sich bereits genügend Erfahrungen gesammelt, um mit
Gewißheit voraussehen zu können, was nun geschehen würde.

		Es war nach der stattgehabten Unterredung selbstverständlich,
daß der Verbündete seiner alten Feinde, der würdige (!) Geheimrath,
darauf dringen mußte, die Entmündigung aufrecht zu erhalten, sonst
war ja das ganze [bookmark: page154] Lügengewebe der Gegner Drake's zerrissen und
der mühsame Aufbau all' dieser habgierigen Intriguanten vollständig
dem Zusammenbruch heimgegeben.

		Die Gefahr war für Drake wieder sehr groß; er mußte
voraussetzen, das man gegen ihn die zwangsweise Einsperrung in ein
Irrenhaus verfügen würde!

		Und das sollte er sich gefallen lassen? Er, der sich im vollen
Besitz seiner Kräfte fühlte, der sogar geistige Überlegenheit genug
besaß, dieses planmäßige Vorgehen seiner Gegner zu durchschauen –
er sollte sich einsperren lassen, und so eine willenlose Beute
seiner Feinde werden?

		Wohl klopfte ihm das Herz stärker, als er den Geheimrath verließ
und eine freudige Erregung hatte ihn ergriffen, wohl wußte er auch,
daß er dem Arzte gegenüber sich keineswegs sanft wie ein Lamm
benommen, das sich gutmüthig und dumm zur Schlachtbank führen
ließ.

		Der gerechte Unwille über die Lüge und Heuchelei, mit welcher
diese Personen, die im Besitz von staatlichen Vertrauensämtern
sind, gegen ihn vorgingen, mußte sein Gemüth entstammen, und
unablässig dachte er nur daran, wie er sich den Nachstellungen der
Gegner entziehen und deren klug berechnete Streiche vergeblich
machen konnte.

		Während er sich noch im Nachdenken über die heimtückischen
Motive des Sachverständigen Geheimrath Wolff befand, erhielt er in
seiner Wohnung einen Brief, der ihn allerdings fast erzittern
machte.

		Es war ein bodenloser Abgrund von Verworfenheit, in den er jetzt
blickte.

		Jener Gerichtsschreiber, der ihm schon früher von Zeit zu Zeit
heimlich Mittheilungen über die Maßnahmen seiner Feinde machte,
schrieb ihm, er solle sich jetzt sehr in Acht nehmen, eine neue
Anklage sei gegen ihn erhoben.

		Richter Bart, die Kreisphysikus Wallach, Wolff und Advokat Wex
hatten bei dem Gericht in Berlin den Antrag gestellt, Drake sofort
zu verhaften, da derselbe im höchsten Grade gemeingefährlich
sei.

		[bookmark: page155] Und zwar
gaben die drei Ehrenmänner die amtliche Versicherung, Drake habe
ihnen nach dem Leben getrachtet! – – –

		Nun wurde es ihm klar, daß es jetzt nur noch ein Mittel für ihn
gab: die Flucht.

		Nicht wie der Feigling, der sich der strafenden Sühne entziehen
will, nicht wie der Verbrecher, der höhnisch dem Gesetze trotzt,
wollte er sich jetzt seinen Widersachern entwinden, sondern wie der
zielbewußte Kämpfer, welcher wohl weiß, daß er nicht vom rechten
Wege abweicht, wenn er auch scheinbar seine Sache verloren giebt
und den Kampfplatz verläßt.

		Drake wollte fliehen, mußte fliehen! Nur dadurch konnte er die
ungeheure Rechtsverletzung, die gegen ihn ausgeführt werden sollte,
unmöglich machen, daß er den hinterlistigen Feinden das Opfer
entriß: sich selbst.

		Schnell genug brachte er seinen Plan zur Ausführung.

		Noch an demselben Tage verließ Drake seinen bisherigen
Aufenthalt Berlin. Wenige Stunden später suchten ihn bereits zwei
Criminalbeamte in seiner alten Wohnung, um auf Grund der Anträge
des Richters Bart und seiner Spießgesellen den Verfolgten
in das Irrenhaus zu schleppen!

		Drake aber war glücklich entronnen, und nicht nur dies hatte er
mit seiner Entfernung erreicht, sondern noch größere Vortheile
hoffte er zu erzielen.

		In Stettin, wohin er sich begab, wohnte ja der ehrliche
Menschenfreund, der Geheime Medizinalrath und Vorsitzende des
Medizinalkollegiums der Provinz Pommern, Doktor Goeden, der bereits
früher ein umfangreiches Gutachten dahin abgegeben hatte, daß Drake
niemals an Geisteskrankheit gelitten und es geradezu unerfindlich
sei, wie man gegen denselben ein solches Verfahren habe einleiten,
geschweige denn ihn als geisteskrank verurtheilen können!

		Dort bei Doktor Goeden konnte er mit Recht eine [bookmark: page156] thatkräftige Förderung
seiner Befreiung aus den Klauen der modernen Raubritter erwarten,
hatte doch dieser ehrliche Arzt schon
früher erklärt, Drake möchte nur wieder kommen, falls man ihn
abermals verfolgen würde. –

		So war also Drake spurlos von Berlin verschwunden.

		Drake beantragte nun in seiner Heimath, Stargard, schleunigst,
daß man die gegen ihn ausgesprochene unschuldige Verurtheilung
wieder aufhebe!

		Etwa acht Tage nach Einreichung des Antrages begab er sich zu
dem Richter, welcher seine Sache zu führen hatte, um sich nach dem
Stand derselben zu erkundigen. Dieser, ein alter, wohlwollender
Herr, empfing ihn mit der größten Liebenswürdigkeit.

		Drake bat ihn um Beschleunigung der Sache, da ihm durch den
mehrjährigen Prozeß nicht allein unsägliche Mühe und Sorgen
verursacht seien, sondern er auch dadurch in seiner ganzen Existenz
bedroht wäre und schließlich gänzlich dabei zu Grunde gehen
könne.

		»Ich habe Ihre Sache eingehend geprüft, und mir zu meiner
gründlicheren Orientirung die Akten von dem Amtsgericht, welches
Sie verurtheilt hat, kommen lassen,« er hielt einen Augenblick inne
und schüttelte vielsagend mit dem Kopfe, dann fuhr er in
mitleidigem Tone fort:

		»Es ist bedauerlich, daß man Ihnen so mitgespielt hat; die Akten
sind in so eigenthümlicher Weise geführt, die Urtheilungsbegründung
eine so sonderbare, daß es mir wirklich ein Räthsel ist, wie der
Richter die Verantwortung dafür übernehmen konnte. Seien Sie
versichert, ich werde Alles, was in meiner Kraft steht, aufbieten,
um die Sache zu beschleunigen. Doch vorher erklären Sie sich wohl
auch, welche Sachverständige Sie zum Termin hinzugezogen haben
wollen. Sie haben eine große Anzahl ärztlicher Zeugnisse von
anerkannten Autoritäten zu den Akten gebracht, die Ihre völlige
Gesundheit nachweisen. So kann es bei der Auswahl an
Sachverständigen nicht fehlen. Einen derselben, und zwar den beim
hiesigen Gericht angestellten, [bookmark: page157] muß ich von Amtswegen mit hinzuziehen,
während ich Ihnen die Wahl des zweiten freistelle. Sollten Sie sich
nicht sofort darüber schlüssig machen können, so erklären Sie
später Ihren Entschluß hierüber in der Gerichtsschreiberei zu
Protokoll.«

		Drake bedankte sich für das wohlwollende Entgegenkommen und
empfahl sich. Mit erleichtertem Herzen und hoffnungsvoll, daß
endlich seine Sache zum Abschluß gelangen müsse, verließ er das
Gerichtslokal.

		»Endlich einmal ein einsichtsvoller Mann!« kam es dabei leise
über seine Lippen, »der das Unrecht, welches man Dir zugefügt hat,
unumwunden anerkennt; wie schön wäre es um die Welt bestellt, wenn
sie nur von solchen Menschen bewohnt wäre. Jede Ungerechtigkeit
würde bald aus derselben verschwunden sein!«

		Doch schnell machte diese heitere Stimmung einer trüben Platz;
denn es fiel ihm jetzt blitzartig ein, daß, indem der Amtsrichter
die Akten von seinem früheren Wohnorte sich kommen ließ, seinen
Verfolgern die deutlichste Spur gewiesen sei, seinen Aufenthalt zu
entdecken. Ohne Frage würden dieselben jetzt Alles aufbieten, seine
Wege von Neuem erfolgreich zu durchkreuzen. Er mußte sich wiederum
auf einen äußerst harten Kampf gefaßt machen, in welchem es höchst
zweifelhaft war, ob er als Sieger aus demselben hervorgehen
würde.

		Wiederum versuchte er es, seinen Gegnern zuvorzukommen. Ohne
Verzug begab er sich zu dem Geheimen Medizinalrath, Vorsitzenden
des Medizinalkollegiums der Provinz Pommern, Doktor Goeden in
Stettin, welcher ihm bereits früher ein äußerst günstiges Zeugniß
über seinen Geisteszustand ausgestellt hatte, und bat ihn, bei dem
bevorstehenden Termine als Sachverständiger zugegen zu sein, um
sein früheres Gutachten vor Gericht eidlich zu bestätigen.

		Dieser war sofort dazu bereit, indem er erklärte, es sei Pflicht
eines jeden Ehrenmannes, seinem Mitmenschen beizustehen, zumal in
einer so hochwichtigen Angelegenheit. [bookmark: page158] Drake zögerte einen
Augenblick, was dem Arzte auffiel. Theilnehmend bemerkte er:

		»Ich sehe, Sie haben noch etwas auf dem Herzen; tragen Sie kein
Bedenken, mir es mitzutheilen.«

		»Da Sie so freundlich zum Reden ermuntern, Herr Geheimrath,
stehe ich nicht an, Ihnen noch eine Bitte vorzutragen. Es ist,
seitdem Sie mir das Zeugniß ausgestellt haben, eine geraume Zeit
verstrichen. Deshalb möchte ich Sie bitten, Ihr früheres Gutachten
durch ein solches, neueren Datums ausgestellt, zu unterstützen.
–

		»Gewiß werde ich Ihnen das Gewünschte ausfertigen. Eine
spezielle Untersuchung zu dem Zwecke halte ich für nicht
erforderlich, da ich aus dem kurzen Gespräch mit Ihnen erkannt
habe, daß Ihr geistiger Zustand ein vollkommen normaler ist.

		Behalten Sie noch einen Augenblick Platz, denn ich will Ihren
Wunsch sofort erfüllen.« Mit diesen Worten entfernte sich der
Geheimrath. –

		Nach ungefähr zehn Minuten erschien er wieder und erklärte:
»Hier, mein lieber Drake, ist das Verlangte; im Uebrigen rechnen
Sie vollständig auf meine Unterstützung.«

		Mit einem »bis auf Wiedersehen im Termin!« entließ er Drake,
indem er ihm zugleich warm die Hand drückte. –

		Drake war froh bewegt darüber, daß er eine neue Waffe zu seiner
Vertheidigung in Händen hatte. Dieses neue Zeugniß überreichte er
dem Amtsrichter persönlich und bat zugleich, den Aussteller
desselben als Sachverständigen zuzuziehen, wozu sich der Richter in
wohlwollender Weise bereit erklärte. – – –

		Während Drake so glückliche Erfolge zu verzeichnen hatte, drohte
das Unwetter bereits von feindlicher Seite über ihn
hereinzubrechen.

		In dem bekannten Weinkeller auf St. Pauli war eines Abends die
ganze Sippe versammelt und berieth von Neuem über Drake's
Schicksal. Der uns schon bekannte [bookmark: page159] Kellner in diesem Lokal berichtete
diese Hiobspost sofort an Drake.

		Nach Empfang dieser Botschaft begab er sich nochmals zu dem
Richter, in dessen Hände seine Sache lag, und bat noch einmal um
Beschleunigung derselben. Seinem Wunsche wurde entsprochen; bereits
nach Verlauf von acht Tagen fand ein Termin statt.

		Voller Erwartung fand er sich zur bestimmten Zeit an
Gerichtsstelle ein.

		Die Verhandlung begann. Zugegen war der Richter, ein
Gerichtsschreiber und die beiden Sachverständigen Geh. Rath Goeden
und der am Orte wohnende zuständige gerichtliche Sachverständige
Kreisphysikus Dr. Büttner.

		»Sie wissen, um was es sich hier handelt,« begann der Richter;
»beantworten Sie meine Frage kurz und bündig, damit wir mit der
Verhandlung schnell zu Ende kommen. Welche Ursachen und Gründe
haben vorgelegen, daß man Sie für geisteskrank erklärt hat?« –

		»Den Kardinalpunkt meiner Verurtheilung bildet die
Uebergriffsaffaire des Doktor Everts bei meiner Frau.«

		Frage: »Glauben Sie denn, daß Uebergriffe in Ihrem Hause von
Seiten des Arztes wirklich stattgefunden haben?«

		Antwort: »Das Geständniß und die nähere Mittheilung hierüber hat
mir seiner Zeit die Frau selbst gemacht. Indessen ist diese
Angelegenheit für mich heute gegenstandslos geworden, da die Frau
seit längerer Zeit spurlos verschwunden und ihr Aufenthalt mir
unbekannt ist. Ob dieselbe bei den Intriguen gegen mich die Hand
mit im Spiele hat, oder ob andere Ursachen, möglicherweise eine
gewaltsame Entführung, darüber kann ich mir kein Urtheil erlauben.
Um mir ein klares Bild hierüber zu verschaffen, habe ich eine
Scheidungsklage gegen dieselbe anhängig gemacht, die bereits seit
geraumer Zeit schwebt.«

		Jetzt unterbrach der Geheimrath Goeden den Redenden:

		»Ja wohl, die Sache verhält sich so, wie der Provokat sagt, ich
habe mich eingehend mit dieser Sache beschäftigt, [bookmark: page160] weil sie für mich ein
gewisses Interesse und einen besonderen Reiz vom wissenschaftlichen
Standpunkte aus hat. Es haben sich eine große Anzahl von Aerzten
damit beschäftigt, die umfangreiche Gutachten, theils für, theils
gegen, darüber erstattet haben. Alle diese Schriftstücke hat mir
der Provokat unterbreitet; nach sorgfältiger Prüfung derselben bin
ich zu der Ueberzeugung gelangt, daß die behaupteten Uebergriffe
des Arztes thatsächlich stattgefunden haben. Zu derselben
Ueberzeugung sind auch vier meiner Kollegen gelangt, die auf dem
Gebiete der Psychiatrie als anerkannte Größen gelten.«

		Der Redner deutete dem Richter durch eine leichte Verbeugung und
eine kurze Bewegung der Hand an, daß er mit seiner Erklärung zu
Ende sei. –

		Es erfolgten nun noch einige allgemeine Fragen von Seiten des
Richters an Drake, welche sich auf seine Familien- und
Geschäftsangelegenheiten bezogen, die der Richter schließlich noch
dahin erweiterte und besonders dabei betonte, »was er (Provokat)
denn nun beginnen würde, da er doch durch den langwierigen Prozeß
und seine schließliche Verurtheilung so gut wie an den Bettelstab
gebracht sei?« –

		»Ich habe während der ganzen Affaire,« gab Drake zur Antwort,
»mein Geschäft beibehalten und werde es auch fernerhin
fortsetzen.«

		Der Richter reichte Drake die Hand und sprach:

		»Ich wünsche Ihnen viel Glück für Ihr ferneres Wohlergehen. Sie
sind entlassen.«

		Die beiden Sachverständigen reichten Drake gleichfalls die Hand
unter einem Glückwunsch. Darauf verließ er das Gerichtslokal.

		Das Endurtheil hatte er zwar nicht vernommen, doch durfte er aus
den die Verhandlung begleitenden Umständen und den wohlwollenden
Aeußerungen der dabei Beteiligten dreist schließen, daß seine Sache
günstig für ihn verlaufen sei.

		Freilich war er im höchsten Grade gespannt, wie das Resultat
lauten würde. Und deshalb nahm er Gelegenheit, [bookmark: page161] den Gerichtsschreiber,
welcher das Protokoll geführt, und mit dem er inzwischen bekannt
geworden war, zu befragen, als derselbe zu Tisch ging.

		Dieser rief ihm schon aus weiter Ferne entgegen, sobald er
seiner ansichtig wurde:

		»Gratulire! Gratulire zu dem glücklichen Erfolg, welchen Sie
erzielt haben!«

		Nachdem er Drake erreicht hatte, fuhr er fort:

		»Doch hören Sie, Sie haben Ihre Sache ausgezeichnet gemacht,
Ihre Antworten waren so schlagend, daß sich selbst der Richter
verwundert nachträglich darüber geäußert hat. Die Herren haben nach
Ihrer Entfernung noch einige Zeit berathen, dann einstimmig zu
Ihren Gunsten entschieden.«

		Drake bedankte sich für diese äußerst wichtige Mittheilung und
begab sich beruhigt nach Hause.

		»Gottlob!« sagte er sich, »daß ich endlich diese Sippe besiegt
habe. Doch nun wartet! Jetzt soll die Reihe an Euch kommen, und
Keiner wird seiner verdienten Strafe entgehen; das schwöre ich Euch
zu!«

		»Aber – juble nicht zu früh!« rief eine warnende Stimme in ihm,
»das Erkenntniß ist noch nicht rechtskräftig!«

		Manche schlaflose Nacht hatte ihm diese furchtbar aufregende
Angelegenheit, bei der es sich um Leben und Tod, um Sein oder
Nichtsein gehandelt, bereitet. Kein Wunder, daß nach schwer
errungenem Siege eine wohlthuende Ruhe sich seiner bemächtigte. Wie
sich nach jeder großen Aufregung eine Abspannung und Ermattung
fühlbar macht, so verfiel auch Drake in der nun folgenden Nacht in
einen tiefen und wohlthuenden Schlaf, aus dem er am nächsten
Morgen, an Leib und Seele neu gestärkt, erwachte.

		Der Postbote erschien mit einem Briefe.

		Drake überflog den kurzen Inhalt, wie gebannt hafteten seine
Augen auf den wenigen Zeilen. Sie enthielten die kurze Mittheilung
des Gerichtsschreibers:

		»Ihre Feinde sind gegen Sie in vollster Thätigkeit. [bookmark: page162] »Kommen Sie,
sobald Sie können, zu mir zur weiteren Besprechung der
Angelegenheit!«

		»Also doch!« seufzte Drake leise, »hat der Advokat Wex sein Wort
eingelöst. Der Kampf entbrennt von Neuem.«

		Schleunigst folgte er der erhaltenen Einladung.

		»Es ist gemein, Herr Drake!« kam es empört aus dem Munde des
Beamten, als er die Gerichtsschreiberei betrat. »Hier sehen Sie,
Ihre Feinde haben Sie wieder auf das Schwerste angeschuldigt. Lesen
Sie die Schriftstücke selbst.«

		Drake prüfte den Inhalt der ihm überreichten Papiere flüchtig,
und, wie vom Blitz getroffen, stand er sprachlos da. Zögernd fragte
er dann:

		»Was sagt denn der Richter dazu? Hat derselbe die Schriftstücke
schon gesehen?«

		»Allerdings sind sie ihm heute Morgen unterbreitet worden, da
dies der Lauf der Geschäfte erfordert. Er hat keine Notiz weiter
davon genommen, sondern sie mir zur Beifügung zu den Akten
überwiesen. Als er sie mir übergab, murmelte er allerdings leise:
Es ist doch zu stark! solche Anschuldigungen! Jedenfalls müssen Sie
auf Ihrer Hut sein, denn hiernach zu urtheilen, werden Ihre Feinde
unbedingt das Erkenntniß anfechten.«

		Der Gerichtsschreiber fügte hinzu:

		»Es ist ein wahres Glück, daß der Termin vorüber und das
Erkenntniß schon gefällt ist. Denn offenbar beabsichtigten Ihre
Gegner die Anschuldigungen noch vor dem Termin zu den Akten zu
bringen, um dadurch die Verhandlung zu beeinflussen.

		»Es ist mir geradezu ein Räthsel,« fuhr der Gerichtsschreiber
nach kurzer Pause fort, »welches Interesse die gerichtlichen
Sachverständigen Doktor Wallach und der Geheime Medizinalrath
Doktor Wolff für Ihre Sache und für Beseitigung Ihrer Person haben.
Beide stellen in dem Schriftstück die Behauptung auf, Sie hätten
ihnen neuerdings nach dem Leben getrachtet und seien deshalb im
höchsten [bookmark: page163]
Grade gemeingefährlich. Sie haben die Aussetzung der Verhandlung
beantragt und Ihre Ergreifung und Einsperrung in eine Irrenanstalt
bei der Staatsanwaltschaft verlangt.«

		»Die Sache ist sehr erklärlich,« entgegnete Drake, »diese Helden
der Medizin haben wissentlich falsche Zeugnisse gegen mich
abgegeben und fürchten, sobald ich den Prozeß gewonnen habe, das
Zuchthaus. Uebrigens haben diese Helden das Bubenstück bereits in
Berlin gegen mich versucht, durch meine Uebersiedelung nach hier
bin ich indessen der mir drohenden Gefahr glücklich entronnen.
Vielleicht läuft noch ein weiterer Antrag ein, ich habe bereits
eine leise Ahnung.«

		»Sie sind also auf eine weitere Verfolgung vorbereitet,« fragte
der Beamte teilnahmsvoll.

		»Freilich bin ich auf Alles gefaßt und habe bereits meine
Gegenmaßregeln gegen weitere Schurkereien im Auge.«

		Mit Bangen und Sorgen sah Drake dem Tage entgegen, an dem das
Erkenntniß rechtskräftig werden mußte. Acht Tage später, dies war
die Zeit, in welcher die Rechtskraft eintrat, eilte Drake in
höchstem Grade gespannt zu dem Gerichtsschreiber, um zu hören, ob
weitere Schritte gegen ihn unternommen seien. Der Gerichtsschreiber
begrüßte ihn lächelnd mit den Worten:

		»Ich kann mir denken, was Sie wollen. Das von Ihnen Erwartete
ist glücklich eingetreten; das Erkenntniß hat gestern Rechtskraft
erlangt. Ich gratulire nochmals von ganzem Herzen! So sind Sie doch
endlich Sieger geworden. Aber es war die höchste Zeit,« fügte er
bedenklich hinzu. »Denn vor zehn Minuten war der Sekretär von der
Staatsanwaltschaft hier, um sich, im Auftrage des Staatsanwaltes,
nach dem Stand Ihrer Sache zu erkundigen. Es ist bei dieser Behörde
ebenfalls der Antrag mit den Anschuldigungen, die an uns gelangt
sind, eingelaufen mit dem Antrage, gegen das Verfahren Einspruch zu
erheben [bookmark: page164]
und eventuell gegen das hier gefällte Erkenntniß Berufung
einzulegen.« –

		»Und was sagte der Sekretär?« frug Drake.

		»Nun, nachdem das Erkenntniß seine Rechtskraft erlangt, kann die
Staatsanwaltschaft nicht mehr einschreiten. Im Uebrigen zeigt die
hiesige Staatsanwaltschaft, nach den Aeußerungen des Sekretärs zu
urtheilen, wenig Interesse an einer Verfolgung gegen Sie. Und
somit, Herr Drake, ist die ganze Angelegenheit zu Ihren Gunsten
entschieden. Die Leute kamen einen Posttag zu spät, aber nur einen
Posttag. –«

		»Ah, warten Sie noch einen Augenblick,« fügte er eilig hinzu,
»eben fällt mir ein, daß ich noch etwas für Sie habe. – Hier ist
noch ein Schreiben von Ihrem Hauptfeinde, dem Advokaten Wex in
Hamburg, der die gleichen Anschuldigungen gegen Sie vorbringt und
die er mit einer Reihe Thatsachen begründen will.«

		»Dachte ich es mir doch, daß der Advokat Wex nicht ruhen würde.
– Doch, Gott sei Dank! Das Erkenntniß ist rechtskräftig, ich bin
frei und hiermit habe ich alle Fesseln von mir abgestreift!«
jubelte Drake.

	
		
		15. Plötzliche Flucht einiger Bösewichte

		Der blöde und zaghafte Charakter hätte sich mit diesem
glänzenden Siege zufrieden gegeben, doch Drake mochte diese
Schande, diese Schmach nicht auf sich sitzen lassen. Man hatte ihn
angeschuldigt, ihn wie den gemeinsten Verbrecher verfolgt, die
Schuldigen sollten fühlen, daß er sich nicht ungestraft besudeln
ließ. Er verfaßte eine neue Streitschrift, zur Warnung seiner
Mitmenschen, und in seinem gerechten Grimme theilte er die
wuchtigsten Hiebe gegen die Bande aus. Jeder einzelne seiner Hiebe
sah und wirkte über alles Erwarten. Nackte Thatsachen waren es ja
nur, die den Schuldigen entgegengehalten wurden. Aber [bookmark: page165] man hatte
dieselben eben bis dahin mit einem dichten Schleier bedeckt
gehalten und gehofft, dies auch ferner thun zu können...

		Welch' eine grauenvolle Täuschung für einen Bösewicht, der die
geheimsten Fäden seiner verbrecherischen Handlungen plötzlich aller
Welt bloßgelegt sieht. – Dem Kreisphysikus Heydemann in Wandsbeck,
welcher seiner Zeit die Intriguenrolle zu Gunsten seines Collegen
Dr. Everts gegen Drake gespielt und letzterem sogar dabei 50 Mark
abgeschwindelt hatte, begann das Feuer unter den Nägeln zu brennen.
Er hatte einen solchen Ausgang der Sache nicht erwartet. Wie
schnell hatte sich sein Trost als hinfällig erwiesen, den er dem
Rechtsanwalt Breede gegenüber äußerte, als Drake seine ersten Hiebe
austheilte, nämlich den: »Wir wollen abwarten, ob es Drake gelingen
wird, sich von der Kette zu befreien, die wir um ihn gelegt haben.«
Denn Drake hatte diese Kette plötzlich und wider Erwarten durch
sein umsichtiges Vorgehen gesprengt.

		Der Kreisphysikus Heydemann ergriff schleunigst die Flucht,
welche er so geheimnißvoll ausführte, daß jede Spur von ihm
verwischt war. Niemand wußte und konnte seinen Aufenthalt erfahren,
trotz unausgesetzter Nachforschungen.

		Nach einigen Monaten jedoch drang plötzlich, wie ein Lauffeuer,
am Orte seines bisherigen Wirkens die unheimliche Kunde von Mund zu
Mund: »Der Kreisphysikus Heydemann ist verrückt geworden! Er hat
sich in eine Kaltwasserheilanstalt am Bodensee aufnehmen
lassen!«

		Im Munde des Volkes hieß es zugleich: »Der Bursche ist ein
schlauer Fuchs; er hat sich in der Anstalt als angeblicher
Verrückter aufnehmen lassen, um sich dort seine Geisteskrankheit
bescheinigen zu lassen, damit er Schutz wegen der von ihm verübten
Schurkereien vor dem Strafrichter findet.«

		Und wie recht hatte die Stimme des Volkes geurtheilt! Denn sein
leiblicher Bruder verbreitete bald darauf die Nachricht: der
Kreisphysikus Heydemann ist thatsächlich [bookmark: page166] geisteskrank; er leide an
Morphiumsucht; sein ganzer Körper von oben bis unten ist durch die
fortgesetzten Einspritzungen dieser verderbenbringenden Flüssigkeit
vollständig wund; sein Hirn hat schon dadurch gelitten und eine
Heilung scheint ausgeschlossen zu sein.

		»Schade,« bemerkte Drake bedauernd, als die Kunde von dem
Verschwinden dieses Helden an sein Ohr drang, »daß dieser Bursche
dem Arme der Gerechtigkeit durch eine so feine Speculation sich
entzogen hat; ihm standen bereits die Pforten des Zuchthauses
offen.« – –

		Eine weitere Hiobspost traf ein. Es war die traurige Nachricht
von dem Tode seiner Frau, die in der ganzen Affaire eine solche
geheimnißvolle Rolle gespielt und nunmehr Gelegenheit finden
sollte, gegen diese Biedermänner als Hauptzeugin aufzutreten.

		Von mehreren Seiten, namentlich von eingeweihten Personen, wurde
die feste Behauptung aufgestellt, daß der Arzt Everts in Wandsbeck,
der die Frau während ihrer kurzen Krankheit behandelt, dieselbe
durch Gift in jenes Land gebracht, von dannen keine Wiederkehr.
Hiernach wären durch einen neuen Frevel die alten Verbrechen mit
einem undurchdringlichen Schleier bedeckt. –

		Dieses schauerliche Gerücht schien allerdings dadurch eine
Bestätigung zu finden, daß der Arzt Everts gleich nach geschehener
That eines schönen Tages plötzlich verduftete gleich seinem
Kollegen Heydemann; das Ziel seiner Reise blieb zunächst unbekannt.
Jedenfalls wollte er den ganzen Verlauf der Sache im Auslande
abwarten.

		Zwar wurde auf Drake von befreundeter Seite dahin eingewirkt,
die Leiche seiner Frau untersuchen zu lassen, aber er konnte diesem
Ansinnen nur mit dem richtigen Urtheil entgegentreten: »Die
Untersuchung der Leiche muß in Hamburg vorgenommen werden,
selbstredend auch von Aerzten an diesem Orte. Aber eine Krähe hackt
der anderen die Augen nicht aus. Diese Erfahrung habe ich in vollem
Umfange machen müssen. Ein Kollege unterstützt den anderen, [bookmark: page167] namentlich
wenn sie in einem Orte wohnen. Unter diesen Umständen würde die
Wahrheit doch unterdrückt und das Verbrechen mit dem Mantel der
kollegialischen Rücksicht verdeckt werden.« –

		Inzwischen war auch die Entscheidung vom Oberlandesgericht in
Kiel auf Drakes Beschwerde eingelaufen. Auf die umfangreiche
Klarlegung seiner unschuldigen Verurtheilung in seiner Eingabe
hatte man keine Rücksicht genommen, in dem Erkenntnis war nur mit
dürren Worten gesagt: »Es muß den einzelnen Gerichten die Wahl der
Mittel zur Feststellung des Thatbestandes überlassen bleiben und
ist der Provokat deshalb mit seiner Beschwerde abzuweisen. Es war
vorauszusehen, daß die Entscheidung zu Ungunsten Drakes ausfallen
würde. Das Amtsgericht und Landgericht in Altona hatten in
schamloser Weise das Gesetz verletzt und das Recht mit Füßen
getreten, das Oberlandesgericht konnte deshalb nicht anders, wenn
es ehrlich handeln wollte, als gegen die beiden ihm unterstellten
Gerichte disciplinarisch einschreiten. Ein solches Verfahren hätte
aber unzweifelhaft einen Sturm von Entrüstung hervorgerufen,
wodurch das Ansehen des Richterstandes in empfindlichster Weise
geschädigt worden wäre. Deshalb mußte der Einzelne, trotz seines
unumstößlichen Rechtes, unterliegen.

		Nach Lage der Sache war ja diese Entscheidung für Drake
gegenstandslos geworden, weil er bereits von einem anderen Gericht
freigesprochen und sich von der Kette befreit hatte, aber das
Erkenntniß war von dem Oberlandesgerichts-Präsidenten Vierhaus
selbst mit unterzeichnet, und aus diesem Grunde hatte diese
Entscheidung für den weiteren Verlauf der Sache einen unschätzbaren
Werth bekommen, wie wir dem Leser am Schlusse dieser Schrift vor
Augen führen werden. –

		Während einige dieser Mordgesellen das Hasenpanier ergriffen
hatten und die Frau Drake, die Hauptzeugin, durch den plötzlichen
Tod aus dem Wege geräumt war, [bookmark: page168] beriethen die übrigen Verbündeten ohne
Unterlaß, wie sie sich aus ihrer peinlichen Lage befreien
könnten.

		Besonders schwer fiel in's Gewicht für die Missethäter, daß von
ihren Vorgesetzten oder Amtskollegen dahin auf sie eingewirkt
wurde, entweder sich gegen die Anschuldigungen Seitens Drake zu
rechtfertigen oder den Abschied zu nehmen.

		Wie immer ward durch schlaue Advokatenkniffe bald ein wirksames
Mittel gefunden. Dem Kreisphysikus Wallach, den wir bisher als
einen der Befähigtsten zu allen Unternehmungen gegen Drake kennen
gelernt haben und der alle ihm zugefallenen verbrecherischen
Handlungen mit ausgezeichnetem Raffinement ausgeführt hatte, wurde
wieder die Hauptrolle zugetheilt. Er stellte beim Gericht in Altona
einen Strafantrag gegen Drake mit der wissentlich falschen
Anschuldigung, derselbe habe ihn auf der Straße »Schweinehund«
genannt, und beantrage er deshalb dessen Bestrafung.

		Jetzt begann ein neues Spiel gegen Drake, daß es eine wahre Lust
war.

		Ohne Säumen ging das angegangene Gericht darauf ein. Schleunigst
wurde ein Termin anberaumt und Drake eine Vorladung zu demselben
mit der Post zugestellt, mit dem Bemerken, zu demselben
unweigerlich in eigener Person zu erscheinen, unter der
gleichzeitigen Drohung, daß, falls er nicht erscheine, seine
Verhaftung und zwangsweise Vorführung verfügt würde.

		Drake war ganz erstaunt über diese weitere Frechheit. Wundern
durfte er sich eigentlich darüber nicht, denn es war dasselbe
Gericht, wenn auch eine andere Abtheilung, welches ihn früher für
geisteskrank erklärt und ihn um 24 000 Mark hatte beschwindeln
und betrügen helfen.

		Er überlegte hin und her, wie er dieser neuen Schurkerei
erfolgreich entgegentreten sollte.

		Er protestirte auch in diesem Falle gegen die Zuständigkeit des
dortigen Gerichts und dies mit vollem Recht. Zugleich bot er die
Beweisführung durch zwei Zeugen an, daß er in langer Zeit
insbesondere am Tage, an welchem [bookmark: page169] er angeblich den Kreisphysikus Wallach
»Schweinehund« titulirt haben solle, nicht in Altona, sondern an
seinem zeitigen Wohnorte, Berlin, gewesen sei, und beantragte, die
beiden vorgeschlagenen Zeugen darüber eidlich zu vernehmen.

		Allein vergeblich!

		Im Lager der Gegner sagte man sich einfach: »Was kümmert uns
sein Protestiren, was kümmert uns seine Behauptung! Die Angaben des
Kreisphysikus Wallach, der ein vom Staat angestellter Beamter ist,
sind für uns maßgebend und beweiskräftig.«

		Aber wiederum lag ein Hinderniß vor, das obenein nicht so leicht
zu beseitigen war, wenn man dem Gesetz nicht ganz und gar Hohn
sprechen wollte. Denn in den Gesetzvorschriften heißt es
ausdrücklich: »In Abwesenheit eines Angeklagten darf unter keinen
Umständen verhandelt werden, und zu seiner Vertheidigung ist
demselben stets das letzte Wort zu ertheilen.«

		Man durfte demnach, um den Schwindel nicht allzu auffällig zu
betreiben, ohne Drake's Anwesenheit nicht verhandeln, Ebenso durfte
man es nicht wagen, Drake an seinem Wohnorte verhaften und nach
dort transportiren zu lassen, wenn er auf die Vorladung nicht
freiwillig erschien. Und dies ließ sich von ihm um so weniger
erwarten, als er das unsaubere Thun und Treiben der Biedermänner
bei diesem Gericht hinreichend kennen gelernt hatte.

		Doch nein! Die Absicht hatte man von vornherein gar nicht
gehabt, ihn mit Gewalt dorthin schaffen zu lassen; denn dies
vertrug sich mit ihrem vorher geschmiedeten Plane nicht. War der
Angeklagte nämlich anwesend und eine Verurtheilung über ihn
ausgesprochen, so stand ihm nach dem Gesetz gegen das Urtheil die
Berufung zu. Damit war ihnen nicht gedient. Sie hatten gegen Drake
einen Gewaltstreich beschlossen, um durch denselben die bisher
gegen ihn verübten Schurkereien zu verdecken.

		Die einmal angesetzte Verhandlung fand statt und nahm ihren
gewöhnlichen Verlauf. Die Sitzung begann. [bookmark: page170] Der Gerichtsdiener erschien
auf dem Corridor und rief mit lauter Stimme:

		»Herr Kreisphysikus Wallach!«

		Derselbe trat ein.

		»Der Angeklagte Drake!« erscholl es wieder.

		»Der Angeklagte Drake!« noch einmal mit weithin schallender
Stimme.

		Der Rufende sah sich nach allen Seiten um. Als er Niemand
erblickte, begab er sich in das Gerichtszimmer zurück und meldete
mit einer tiefen Verbeugung dem Vorsitzenden:

		»Der Angeklagte Drake ist nicht da!«

		»Thut nichts! Thut nichts!« bemerkte der Vorsitzende des
Gerichtshofes und wechselte verständnißvolle Blicke mit den übrigen
Richtern.

		»Es war vorauszusehen,« fügte er wegwerfend hinzu.

		»Nun, Herr Kreisphysikus,« wandte er sich dann an Wallach, »Sie
erhalten Ihre Anklage in vollem Umfange aufrecht!«

		»Jawohl!«

		»Sie sind bereit, Ihre Angaben in der Anklageschrift zu
beeidigen?«

		»Jawohl!«

		»Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie hier als Ankläger
stehen, in dieser Eigenschaft jedoch für Sie der Staatsanwalt
auftritt. Sie werden aber hier als Zeuge zugelassen und zugleich
als Sachverständiger in dieser Sache auftreten. Sind Sie dazu
bereit?«

		Bei diesen Worten wechselte er mit dem zum Zeugen und zugleich
als Sachverständigen ernannten Wallach bedeutungsvolle Blicke.

		»Jawohl! Zu beidem bin ich bereit.«

		»Es handelt sich also in erster Linie um die Beleidigung, welche
Ihnen der Angeklagte zugefügt hat. Und zwar hat er Sie auf offener
Straße »Schweinekerl« genannt, oder »Schweinehund«. Wie war
es?«

		[bookmark: page171]
»Entschuldigen Sie,« erwiderte der Gefragte lächelnd, »der
Angeklagte hat mir zwar in einer seiner Flugschriften den Rath
ertheilt, ich sollte mich lieber als »Schweinetreiber« vermiethen,
damit ich nicht weiteres Unglück unter den Menschen als
Kreisphysikus anrichten könnte. Die persönliche Beleidigung, die
mir der Angeklagte im Vorübergehen auf der Straße zugerufen, lautet
jedoch »Schweinehund«.«

		»Sie haben den Drake, Herr Kreisphysikus, einmal für
geisteskrank erklärt?«

		»Jawohl!«

		»Und Sie hatten die volle Ueberzeugung, daß er geisteskrank war?
Und was meinen Sie? Sollte er es nicht noch gewesen sein, als er
Ihnen die Beleidigung zufügte?« fragte er den Kreisphysikus
ausforschend weiter.

		»Davon bin ich fest überzeugt. Ich halte ihn auch heute noch für
verrückt!« antwortete der Pfiffikus, indem er sich in die Brust
warf und eine Amtsmiene aufsteckte.

		»So ist es! Die Meinung habe ich auch!« ergänzte der
allgewaltige Vorsitzende des Gerichtshofes.

		»Beides, daß der Angeklagte die Beleidigung: »Schweinehund«
Ihnen auf offener Straße zugerufen, und daß Sie ihn als
gerichtlicher Sachverständiger zur Zeit der Beleidigung, wie auch
jetzt noch, für total verrückt halten, nehmen Sie auf Ihren
Diensteid? Nicht wahr?«

		»Jawohl, meine Herren!« antwortete er mit einer tiefen
Verbeugung.

		»Herr Staatsanwalt, Sie haben nichts mehr einzuwenden?«

		»Nichts mehr!« lautete die Antwort. »Ich überlasse das Weitere
dem Gerichtshofe.«

		Die Richter zogen sich zur Berathung zurück.

		Nachdem diese sich entfernt hatten, rieb sich der ewig lächelnde
Wallach vergnügt die Hände und durchmaß den Raum mit bedächtigen
Schritten.

		Endlich wandte er sich an den mechanisch in den Akten [bookmark: page172] blätternden
Staatsanwalt mit süßlicher Miene und sprach mit einschmeichelnder
Stimme:

		»Ja, ja, Herr Staatsanwalt! Dieser Drake hat mir schon so viel
Kummer und Schande bereuet! Und das muß ich Alles in meiner
amtlichen Eigenschaft als Kreisphysikus über mich ergehen lassen!
Ist das nicht entsetzlich?«

		»Nun, der Mann ist ja geisteskrank und kann Sie gar nicht
beleidigen,« erwiderte der gleichfalls eingeweihte Staatsanwalt.
Denn wenn dieser nicht Verbündeter der Sippe war, so war er
verpflichtet, gegen dieses gesetzwidrige Verfahren, wie überhaupt
gegen die ganze Verhandlung zu protestiren – von Amtswegen.

		Kaum waren wenige Minuten verflossen, als die Richter in ihren
schwarzen Talaren wieder auf der Bühne erschiene, an ihrer Spitze
der würdige Vorsitzende. Dieser nahm eine herausfordernde Stellung
auf seinem erhöhten Platze ein, warf sich in die Brust, räusperte
sich und begann mit gehobener Stimme:

		»Der Gerichtshof hat als erwiesen angenommen,
daß der Angeklagte und hier nicht anwesende Drake dem Kreisphysikus
Doktor Wallach auf Grund des eidlichen Zeugnisses desselben auf
offener Straße »Schweinehund« zugerufen hat, daß der Angeklagte
(Thäter) jedoch zur Zeit der Begehung dieser Handlung nach dem
Zeugniß des Sachverständigen Kreisphysikus Wallach sich in einem
Zustande von krankhafter Störung seiner Geistesthätigkeit befunden
hat, durch welche seine freie Willensbestimmung ausgeschlossen
gewesen ist, und war deshalb der Angeklagte von der erhobenen
Anklage freizusprechen,

		Königliches Landgericht, Strafkammer.«

		Hier folgen die fünf Unterschriften der Ehrenmänner, welche als
Richter fungirt haben.

		Das war also der Hauptpunkt, den man im Auge gehabt, und der
durch ein amtliches Siegel bekräftigt wurde. [bookmark: page173] Dieses Erkenntniß, mit einem
aufgeklebten Staatssiegel, wurde ohne Verzug ausgefertigt und Drake
zugesandt. –

		Dieser, der an Schurkereien aller Art bei diesem Gericht gewöhnt
war, brach in lautes Gelächter aus, als er dieses Dokument in
Händen hielt.

		»O, Ihr vom Staate besoldeten Helden!« kam es wiederholt über
seine Lippen.

		»Ihr versteht es wirklich meisterhaft, Eurem schamlosen Treiben
die Krone aufzusetzen! Ihr wollt dem Publikum Sand in die Augen
streuen! Ihr wollt damit sagen, alles das, was der Drake in seinen
Schriften über uns gesagt, ist Unwahrheit, seine Behauptungen und
Anschuldigungen sind aus seinem kranken Hirn hervorgegangen! Na
wartet, ich werde Euch weiter in gebührender Weise züchtigen!

		Ich habe nachgewiesen durch eine Anzahl ärztlicher Zeugnisse,
sämmtlich von anerkannten Autoritäten ausgestellt, sowie durch
rechtskräftig gewordenen richterlichen Spruch, daß ich niemals an
Geisteskrankheit gelitten habe, sondern meines Eigenthums beraubt
worden bin, und Ihr, Heiligen im Richterrock, die Ihr mich niemals
gesehen habt, behauptet, ich sei geisteskrank! Ihr Staatssch., Ihr
habt einen anderen Ehrlosen, einen ebenso gemeingefährlichen
Menschen, wie Ihr selbst seid, als Zeugen, Sachverständigen und
Ankläger, Alles in einer Person angenommen und darauf Euer Urtheil
gebaut? Pfui! Pfui! vor einer solchen Rechtswissenschaft!

		Mit einem geheimen Grauen und nur mit Abscheu muß man sich von
solchen Rechtszuständen abwenden. –

		Heil Dir, Du aufgeklärtes neunzehntes
Jahrhundert! Und Heil Dir, Du begnadete Jungfrau, mit der Waage und
dem Schwerte in den Händen, auf den Zinnen Eurer Tempel! Der Binde
um die Augen bedarfst Du, um nicht sehen zu müssen, wie Deine
Jünger die Dir geweihten Tempel zur Stätte der Schmach und des
Abscheues machen!«

		Die erste Aufgabe der Verbündeten war nun, daß sie [bookmark: page174] das von dem
Gerichtshofe ausgefertigte Erkenntniß, dessen Begründungen
vollständig aus der Luft gegriffen waren, möglichst viel in der
Oeffentlichkeit zu verbreiten suchten. Man bediente sich in erster
Linie hierzu der Zeitungen, deren Inhaber oder Leiter theils
selbst, theils durch Vermittlung nahestehender Personen mit der
Bande in Verbindung standen, oder derselben angehörten.

		Ein berüchtigtes Blatt, welches sich mit Vorliebe
regierungsfreundlich nannte und dessen oberster Leiter ein intimer
Freund des Wex war, nahm längere Berichte in der Zeitung auf,
welche der genannte Advokat zu seinem und der Bundesgenossen
Vortheil, insbesondere aber zu Drake's Nachtheil geschrieben
hatte.

		Ein anderes Blatt, welches mit Vorliebe den gewöhnlichen
Stadtklatsch brachte, und auf seinem Titelblatt komische Figuren
darstellte, beutete den Schwindel ebenfalls zu Drake's Ungunsten
aus. Der zeitige Inhaber dieses Schmutzblattes war der uns bekannte
Advokat Banks. Er hatte sich durch verschiedene Schwindeleien in
seiner Familie, unterstützt durch seine raffinirten
Advokatenkniffe, in den alleinigen Besitz dieses Blattes zu setzen
gewußt. Er hatte es vor Jahren als schlauer Advokat verstanden, dem
leichtgläubigen Publikum allerhand Blödsinn aufzutischen, und es
gelang ihm durch Kniffe und Aufhetzereien, wie es so häufig
geschieht, als Volksvertreter gewählt zu werden. Seine Unwissenheit
und Unfähigkeit auf dem parlamentarischen Gebiete stellte sich bald
heraus und er wurde nicht wieder gewählt.

		Beide Blätter traten nun mit aller Energie das bekannte
unsaubere Erkenntniß möglichst breit. Man wollte eben dem Publikum
damit beweisen, daß sie, diese gemeingefährliche Gesellschaft, die
Drake so mit vollem Recht und ohne Rücksicht der Person
gebrandmarkt hatte, dennoch im Rechten sei und die ihnen zur Last
gelegten Thatsachen und Beschuldigungen nur aus dem Hirn eines
Wahnsinnigen entsprungen seien.

		Die Erfolge entsprachen jedoch keineswegs ihren Erwartungen,
[bookmark: page175] Ihre so
schlau eingefädelte Machination zu ihrer Rechtfertigung fiel im
Gegentheil zu ihrem Nachtheil aus.

		Das Publikum schüttelte über diese sonderbaren Rechtszustände
bedenklich den Kopf und schenkte diesen durch die Zeitung
verbreiteten angeblichen Thatsachen keinen Glauben.

		Ueberall wurden Stimmen dagegen laut, und man sagte sich:

		»Es ist nur ein unsauberer Schwindel, nur ein ganz erbärmliches
Machwerk, wodurch sich diese Gesellschaft rechtfertigen will.«

		In ihrer verzweifelten Lage und um diese Scharte auszuwetzen,
wurde im hohen Rath dieser unsauberen Gesellschaft beschlossen,
gegen Drake eine Klage wegen Beleidigung anhängig zu machen, die er
durch seine Streitschrift begangen haben sollte.

		Als Ankläger fungirten hierzu der Richter Bart, der
Kreisphysikus Wallach und der Arzt Everts.

		Hiernach mußte angenommen werden, daß der so plötzlich
verduftete Arzt Everts von seinem Versteck aus mit seinen Komplizen
in Verbindung stand und seine Flucht aus dem Grunde ausgeführt
hatte, um sich einer eventuellen Verhaftung wegen des von ihm
geleisteten Meineides u. s. w. zu entziehen.

		Von diesem neuen Unternehmen erhielt Drake recht bald Kenntniß.
Obgleich er von vornherein gar nicht die Absicht hatte, durch das
Strafgericht gegen die Verbrecher Vorzugehen, so sagte er sich
jetzt:

		»Nur sachte; ich bin auch noch da; ich werde Euch jetzt mit
einer Gegenklage dienen, wenn Ihr Euch noch so sehr hinter den
Schlichten Eures studirten Advokatenthums verschanzt. Aus irgend
einem Loch muß der Fuchs aus dem Bau heraus!«

		Schleunigst hatte er eine Anklageschrift angefertigt und nahm
sich in derselben aus der Sippe den Kreisphysikus Wallach heraus,
indem er wohl wußte, daß das Gericht [bookmark: page176] in diesem Falle nach dem Gesetz
verpflichtet ist, gegen sämmtliche Personen, welche bei dem
Verbrechen sich betheiligten, Vorzugehen und sie gleichzeitig in
Anklagezustand zu Versetzen.

		Die sorgfältig begründete Anklage lautete:

		»Wegen wissentlich falscher Abgabe eines amtlichen Gutachtens –,
wegen Meineid –, wegen wissentlich falscher Anschuldigung – und
wegen beabsichtigter Freiheitsberaubung« – und Drake reichte den
Strafantrag bei der Staatsanwaltschaft in Berlin ein, mit der
begründeten Angabe, daß der Kreisphysikus Wallach im Einverständniß
mit dem Geheimrath Wolff seine Einsperrung in die Irrenanstalt
beantragt hatte, mithin dieses Gericht zuständig sei.

		In der gegen ihn erhobenen Anklage erhielt Drake kurz darauf
eine Vorladung in Berlin von dem Untersuchungsrichter Hollmann zu
seiner Vernehmung. Er folgte derselben unverzüglich. In dem
angesetzten Termine erklärte der Untersuchungsrichter in höchst
zuvorkommender Weise:

		»Herr Drake, es thut mir eigentlich in der Seele leid, daß Sie
diesen harten Kampf haben bestehen müssen; indessen, Sie haben sich
in demselben jeder Zeit voll und ganz als Mann gezeigt, und ich
kann Sie nur beglückwünschen, daß Sie diesen ungleichen Kampf mit
den vielen Gegnern, welche sich gegen Sie vereint, ja sogar
verschworen hatten, so glänzend durchgefochten haben. Gerade auf
dem Gebiete der Geisteskrankheit giebt es keine Wissenschaft. Man
fischt hier überall im Trüben; und die meisten Personen, welche
sich in ähnlicher Lage befinden, wie Sie sich befunden haben, gehen
dabei rettungslos zu Grunde.

		»Ich habe die sämmtlichen Akten zu meiner eingehenden
Orientirung von den Gerichten eingezogen und dieselben mit größtem
Interesse geprüft. Zu meinem Erstaunen ist mir dabei klar geworden,
daß gegen Sie die unerhörtesten Dinge wider besseres Wissen zur
Ausführung gebracht worden sind. Obwohl Ihnen so furchtbares
Unrecht zugefügt worden [bookmark: page177] ist, müssen Sie heute noch als Angeklagter in
derselben Sache hier erscheinen. Ich muß unumwunden bekennen, wenn
es in meiner Macht stände, würde ich die Klage sofort abweisen und
die Ankläger dafür zur Rechenschaft ziehen, aber« – fuhr er gedehnt
fort, »ich bin nur Untersuchungsrichter und muß die mit Ihnen
geführte Verhandlung dem Gericht, bestehend aus fünf Mitgliedern,
zur Beschlußfassung und Entscheidung unterbreiten.

		»Wie ich aus Ihren Flugschriften, welche Sie zu Ihrer
Vertheidigung verfaßt und verbreitet haben, ersehe, sind Sie ja in
der glücklichen Lage, die ganze Angelegenheit schriftlich klarlegen
zu können, und ich möchte Sie deshalb darum bitten, die Anklage mir
schriftlich zu beantworten. Ich gebe Ihnen zu diesem Zwecke
hinreichend Zeit, damit Sie diese Arbeit mit Ruhe und Ueberlegung
herstellen können. Es kommt dabei auf einige Wochen nicht an.
Reichen Sie mir dann das betreffende Schriftstück ein, und ich
werde sehen, was sich in Ihrem Interesse thun läßt.«

		Drake kam bereitwilligst diesem Wunsche nach und reichte nach
kurzer Zeit die angefertigte Vertheidigungsschrift dem genannten
Richter ein.

		»Setzen Sie sich,« lud ihn Hollmann ein, als er ihm das
Schriftstück persönlich übergab. Er unterzog dasselbe einer
eingehenden Prüfung' und drückte dann seine volle Zufriedenheit
über die ausgezeichnete Klarlegung und bündige Widerlegung der
Anklage aus.

		»Sie sind entlassen, Herr Drake!« fügte er in wohlwollendem Tone
hinzu.

		»Wenn Du nur so ehrlich bleibst,« sagte Drake im Flüstertöne,
als er das Zimmer verließ.

		Die jahrelangen trüben Erfahrungen berechtigten ihn vollständig
zu dem geäußerten Zweifel. [bookmark: page178]

	
		
		16. Die Rettung mehrerer anderer vergewaltigter Opfer von dem
sicheren Untergange

		Wir können nicht umhin, unsere Schilderung über die empörende
Vergewaltigung Drake's hier auf kurze Zeit zu unterbrechen und
unsere Blicke zunächst auf andere unglückliche Opfer zu richten,
die sich inzwischen an Drake – durch seine Streitschrift aufmerksam
geworden – in großer Anzahl um Rath und Hilfe gewandt hatten. Von
diesen vielen Fällen wollen wir hier nur einige derselben
wiedergeben, um den weiteren Beweis zu liefern, in welch' großer
Gefahr der Staatsbürger täglich schwebt, ohne es zu ahnen.

		Eines Tages erschien ein Herr bei Drake im höchsten Grade
aufgeregt: »Mein Name ist Krumbogen aus Zwickau,« stellte er sich
vor. »Ich habe wohl die Ehre, Herrn Drake vor mir zu sehen?«

		»Der bin ich, was führt Sie zu mir?«

		»Ich habe Ihre Broschüre gelesen, ich bin Leidensgefährte von
Ihnen, Sie müssen mir helfen, mein lieber Herr Drake, Sie müssen
mir helfen aus meiner verzweifelten Lage. Die verdammte
Advokatenbrut hat mich belogen, bestohlen und obendrein will man
mich gänzlich verschwinden lassen, O! was habe ich Alles ertragen
müssen, es ist entsetzlich!« u. s. w.

		Der Mann schilderte in seiner Aufregung in einer Hast seine
Vergangenheit, seine Gegenwart, seine Leidensgeschichte, wobei er
ab und zu die Kraftausdrücke »studirte Schwindler, Advokatenbrut!«
gebrauchte. Mit einem Beweise suchte er den anderen als Beweis
seiner Unschuld zu übertreffen, kurz, er entwickelte einen
Redefluß, ein Durcheinander, daß derjenige, der nie einen Einblick
in das Getriebe von Bosheit und Niedertracht bekommen hat,
unwillkürlich sich sagen mußte, er habe hier in der That es mit
einem Verfolgungswahnsinnigen zu thun. Nach etwa 15 Minuten konnte
der Sprecher nicht mehr weiter, er hielt erschöpft inne und rang
förmlich nach Athem.

		[bookmark: page179] »Sie
dürfen sich nicht so aufregen!« begann Drake besänftigend, der dem
Vortrage mit großer Aufmerksamkeit gefolgt war, »Sie schädigen
dadurch nicht allein Ihre Gesundheit, sondern Ihre Gegner beuten
Ihre Erregtheit auch gegen Sie aus als Beweis der Ihnen
angedichteten Geisteskrankheit, Die Richter und Aerzte, mit denen
Sie zu thun gehabt, würden Ihre Schilderung der Sache, in der
hastigen Weise, wie geschehen, gar nicht verstehen, weil diese
Leute vom praktischen Leben keine blasse Ahnung haben und sich in
die Lage eines Gemaßregelten nicht hineinversetzen können. Ich
glaube indessen den Kardinalpunkt Ihrer Leidensgeschichte aus Ihrem
Vortrage herausgefunden zu haben. Der kurze Sinn Ihrer
Leidensgeschichte ist: »Sie haben in Ihrer Jugend das Gewerbe eines
Müllers erlernt, dann wurden Sie Werkmeister in einer großen Mühle.
Dieses Gewerbe vertauschten Sie mit einem Kohlenhandel en gros. Sie
schlossen große Lieferungen mit den Kohlenwerken im Bezirk Zwickau
ab und brachten dann die Kohlen wieder an den Mann, entweder bei
Fabriken oder an Kohlenhändler. Bei diesem Geschäft sind Sie
vermögend geworden. Einen Theil des erworbenen Vermögens gaben Sie
ans zwei Hypotheken in eine Landwirthschaft und ließen sich zu
Ihrer Sicherheit noch durch eine dritte Person Bürgschaft
leisten.

		Ihr erster Schuldner, der Landwirth, gerieth recht bald in
Concurs und Sie hatten keinerlei Aussicht, von diesem Ihr Geld zu
bekommen. Sie verklagten deshalb Ihren Bürgen, weil dieser nicht
freiwillig zahlen wollte, auf Zahlung der einen Hypothek im Werthe
von 3000 Mark, der Beklagte wurde verurtheilt und Sie erhielten Ihr
Geld. Jetzt machten Sie eine weitere Klage auf Zahlung der zweiten
Hypothek – ebenfalls 3000 Mark werth – gegen den Verurteilten
anhängig. Bei Ihrem letzten Vorgehen stießen Sie jedoch auf
Widerstand. Ihr Schuldner zahlte einen, Theil der von Ihnen
eingeklagten Forderung an seinen Vertreter, der dann mit Ihrem
Advokaten den Betrag theilte. Beide Vertreter machten jetzt
gemeinsame Sache gegen Sie, [bookmark: page180] es wurde eine Schiebung gemacht und Sie wurden
mit Ihrer Klage abgewiesen, Ihrem Anwalt haben Sie über die
unehrliche Führung Ihrer Sache Vorwürfe gemacht, ihm geradezu
erklärt, daß er Sie belogen und betrogen hat, dieser hat Ihnen in
frechster Weise erwidert: »Sie haben schon genug von dem Gelde
bekommen, Sie können ganz zufrieden sein, Andere wollen auch
leben.« Den Richter, der Ihre Sache geführt, haben Sie gleichfalls
einer unreellen Handlungsweise bezichtigt, weil derselbe Ihr
Beweismaterial unterschlagen und die Akten falsch geführt habe. Sie
haben sich auch in beleidigender Form über diesen Richter bei
seiner vorgesetzten Behörde beschwert. Der denuncirte Richter hat
Sie dann wegen Beleidigung verklagt, Sie bekamen Vorladung zu einem
Termin in dieser Sache, um sich zu verantworten. Sie erboten sich,
den Beweis der Wahrheit zu führen. Es kam indessen nicht zur
Verhandlung in dieser Sache, sondern es wurde einfach ein Verfahren
gegen Sie eingeleitet auf Entmündigung und Einsperrung in ein
Irrenhaus mit der Begründung, daß Sie an querulanten Wahnsinn
litten. Diese Verhandlung kam heran, Sie leisteten der Ihnen zu
derselben zugesandten Einladung Folge. Im Vorraum des
Gerichtsgebäudes empfing Sie bereits der Kreisphysikus und
gerichtliche Sachverständige. Dieser reichte Ihnen freundlich die
Hand und tröstete Sie mit salbungsvollen Worten, sich nicht zu
fürchten, Ihnen könne nichts Unangenehmes geschehen, weil Sie sich
jedenfalls in Ihrem Rechte befänden und völlig gesund seien. Sie
müßten ihm nur den Sachverhalt unumwunden mittheilen, damit er
genügende Anhaltspunkte habe, um Ihre völlige Gesundheit in einem
schriftlichen Gutachten konstatiren zu können, Sie ließen sich nun
durch die Ihnen gestellte Leimruthe fangen und erzählten dem
liebenswürdigen Kreisphysikus in Ihrer Vertrauensseligkeit
wahrheitsgetreu, wie Ihnen mitgespielt sei. Der liebenswürdige
Sachverständige verschwand recht bald durch eine Seitenthür und Sie
wurden zur Verhandlung ins Terminzimmer gerufen. Während Sie
vernommen, [bookmark: page181]
durch Kreuz- und Querfragen von dem Richter auf die Folter gespannt
oder kurz ins Kreuzfeuer genommen wurden, bemerkten Sie im
Nebenzimmer hinter der Thür den menschenfreundlichen Kreisphykus
stehen, sich eiligst Notizen auf einem Stück Papier machend. Sie
wurden entlassen, ohne daß man Ihnen das Resultat der Verhandlung
mittheilte.

		Schon zwei Tage später bekamen Sie ein Erkenntniß zugestellt, in
welchem angegeben war, daß Sie nach dem Zeugniß des gerichtlichen
Sachverständigen an unheilbarem Verfolgungswahn litten und deshalb
Ihre Entmündigung habe ausgesprochen werden müssen. Verhält sich
die Sache so, Herr Krumbogen, oder habe ich mich in einzelnen
Punkten geirrt?«

		»Ganz genau, ganz genau so ist der Hergang der Sache!« erklärte
der Gefragte zustimmend.

		»Noch eine Frage! In dem Erkenntniß über Ihre Entmündigung, das
Sie mir hierher gelegt haben, finde ich angegeben, Sie zittern
ununterbrochen mit der Zunge, ist diese Angabe begründet?«

		»Gewiß zittere ich mit der Zunge; das ist aber keine Krankheit,
sondern meine Zunge bewegt sich aus Wuth und Bosheit über die
Schmach, die man mir angethan hat.«

		»Was geschah nun weiter mit Ihnen?«

		»Während voller acht Tage ließ man mich ganz zufrieden; aber
gestern Abend in der siebenten Stunde kam ein Gerichtsdiener, der
früher 'mal bei mir gewohnt hatte und mir sehr zugethan ist, und
überbrachte mir die ungeheuerliche Nachricht, daß er und zwei
Krankenwärter, die bereits mit einem Wagen aus der Irrenanstalt
eingetroffen seien, beauftragt wären, mich an demselben Abend um 10
Uhr abzuholen und mich nach der Irrenanstalt für unheilbare
Geisteskranke zu transportiren.

		»Sie können sich meinen Schreck denken. Ich eilte sofort in's
Nebenzimmer und unterrichtete meine Frau von dem beabsichtigten
Raube meiner Person. Die Situation, die jetzt entstand, trotzt
jeder Beschreibung. Meine Frau stand [bookmark: page182] wie gelähmt, keines Wortes mächtig, vor
mir. Eine Ohnmacht bemächtigte sich ihrer; ich führte sie nach dem
Sopha, auf dem sie wie betäubt niedersank.«

		Der Sprecher hielt wieder inne und bedeckte sein Antlitz mit den
Flächen seiner Hände. Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner
Brust.

		»O, meine arme Frau!« kam es wiederholt über seine Lippen. »Ich
mußte die Arme in diesem trostlosen Zustande zurücklassen, mußte
mich von ihr, von meinem Hab und Gut trennen, ich konnte nur durch
schleunige Flucht meine Person in Sicherheit bringen. Die nöthigen
Reisesachen waren bald eingepackt und ebenso schnell befand ich
mich auf dem Bahnhof, wo ich mit dem nächsten Zuge nach Berlin
abdampfte. Zu Ihnen, Herr Drake, war mein Ziel, auf Sie allein habe
ich meine Hoffnung gesetzt. Helfen Sie mir aus meiner verzweifelten
Lage!« –

		»Ich kann und will Ihnen helfen.«

		»Sie können mir helfen? O, mein Gott! Mein halbes Vermögen
stelle ich Ihnen zur Verfügung!« rief der Flüchtling jubelnd und
schickte sich an, Drake in seine Arme zu schließen. Doch dieser
wehrte ab und fuhr in ruhigem Tone fort:

		»Vom Hergeben Ihres Vermögens kann hier nicht du Rede sein, die
Menschenpflicht gebietet es mir, Ihnen zu helfen und ich werde
Ihnen helfen. Aber Sie müssen sich zunächst einer Probe
unterwerfen, bevor ich in Ihrer Sache Schritte unternehme. Ich will
mich zunächst selbst von Ihrer geistigen Gesundheit überzeugen.

		Diese Prüfung, der Sie sich zu unterwerfen haben, besteht darin,
daß wir eine volle Woche hindurch jeden Tag gemeinsame Spaziergänge
unternehmen, Sie während dieser Zeit niemals von Ihrer
Leidensgeschichte sprechen, oder die zwischen uns geführte
Unterhaltung auf diesen Punkt hinleiten dürfen. Sie sollen zeigen,
daß Sie die Kraft besitzen, sich selbst zu beherrschen, sich nicht
willenlos allen inneren und äußeren Eindrücken hingeben und sich
ihnen nicht widerstandslos [bookmark: page183] fügen. Sie sollen zeigen, daß Sie ein ganzer
Mann sind, der jedem Schicksal die Stirn bietet, und der mit Ruhe
und Ueberlegung alle Hindernisse zu beseitigen sucht. Haben Sie
diese Probe bestanden, dann ist der Beweis geliefert, daß Sie
völlig gesund, aber diejenigen Personen verrückt oder
gemeingefährlich sind, die Sie in Ihre entsetzliche Lage gebracht
haben. Ueberlegen Sie sich also bis morgen, ob Sie sich meinen
Anordnungen fügen wollen.«

		»Gerne, sehr gerne will ich mich dieser Probe unterziehen,«
erklärte der Flüchtling zustimmend, »wenn ich nur gerettet werden
kann; aber,« fuhr er gedehnt fort, »wenn man meine Spur verfolgt,
mich hier ergreift und fortschleppt?«

		»Diese Gefahr haben Sie vor der Hand nicht zu fürchten! Im
Nebenhaus wohnt ein Bekannter von mir, der wird Ihnen ein Zimmer
auf kurze Zeit überlassen, sagen Sie nur, Sie kommen auf meine
Veranlassung und wollen sich zum Besuch hier aufhalten. Sprechen
Sie aber keine Silbe über Ihre Leidensgeschichte, damit Sie sich
nicht verrathen und finden Sie sich morgen um 3 Uhr bei mir wieder
ein.«

		Der unglückliche Krumbogen that wie ihm gerathen und
verabschiedete sich mit vielen Dankesworten.

		Am nächsten Tage pünktlich zur festgesetzten Zeit erschien
Krumbogen bei Drake in Begleitung eines andern Mannes.

		»Verzeihung, Herr Drake,« begann Krumbogen, »Sie haben sich
meiner so warm angenommen, hier ist noch ein Leidensgefährte, Herr
Mäther, ebenfalls aus Zwickau, er ist heute Morgen angekommen,
nehmen Sie doch den Verfolgten noch mit in Ihren Schutz.« –

		»Also beide von einem Orte, das unsaubere Geschäft scheint ja
dort ebenfalls en gros betrieben zu werden,« erwiderte Drake
kopfschüttelnd und forderte Mäther auf, sein Schicksal
vorzutragen.

		Etwas schüchtern und zaghaft begann der neue Ankömmling: »Ich
handle auf den Märkten mit Spielwaaren [bookmark: page184] und Honigkuchen. Der Marktvogt
in Zwickau wies mir stets einen schlechten Stand an. Die Ursache
hierzu war nach meiner Ueberzeugung, ich traktirte ihn nicht, wie
es andere Händler thaten. Auf dem letzten Markt hat mich der Beamte
auf alle mögliche Weise schikanirt, er behauptete u. A., daß meine
Bude zu schlecht wäre, um damit auf dem Markt stehen zu können,
eine Sache, die ihn doch überhaupt nichts angeht. Ich habe mich
schließlich bei der Polizeihauptmannschaft beschwert und die ganze
Handlungsweise des Marktvogts, mir gegenüber, klargelegt. Ich bekam
eine Vorladung in der Sache. Der Polizeihauptmann, bei dem ich
erscheinen mußte, herrschte mich barsch an. Er behauptete, meine
Angaben wären sämmtlich erlogen und ich hätte mir dadurch eine
schwere Beleidigung gegen den betreffenden Beamten zu Schulden
kommen lassen, er würde dafür sorgen, daß ich meiner verdienten
Strafe nicht entginge. Der Polizeihauptmann bediente sich hierbei
der gröbsten Ausdrücke. Selbstredend habe ich mir das nicht
gefallen lassen, ich habe ihm mit derselben Münze zurückgezahlt.
Schließlich drohte er mit meiner Verhaftung. Ja, er bediente sich
noch beleidigender Worte, als ich bereits sein Zimmer verlassen
hatte, die ich hier gar nicht wiedergeben mag. Es, ist möglich, daß
ich mich in meinem gerechten Zorn zu Aeußerungen habe hinreißen
lassen, die ich in gewöhnlichen Verhältnissen nicht gewählt hätte.
Mit diesem höchst unliebsamen Auftritt wurde nun ein anderer
Umstand verbunden. Ich lebte nämlich mit meinem Schwiegervater –
Stiefvater meiner Frau – seit zwei Jahren auf feindlichem Fuße;
derselbe behauptet, mein Haus, das meine Frau von ihrem rechten
Vater geerbt hat, gehöre ihm, und verlangt er die Abtretung des
Grundstücks an ihn. Dieser Biedermann, mein Schwiegervater, hatte
recht bald Kenntniß von dem Vorfall bei der Polizei erhalten und er
beutete jetzt diesen Umstand gegen mich aus. Er machte die falsche
Anzeige bei dieser Behörde, daß ich meine Frau gemißhandelt hätte;
ja, er hat sogar die ungeheuerliche Behauptung aufgestellt, [bookmark: page185] daß ich stets
sehr aufgeregt und unbedingt wahnsinnig sein müsse, weshalb die
Einsperrung meiner Person in ein Irrenhaus nothwendig sei.«

		»Haben Sie denn wirklich Ihre Frau gemißhandelt?« forschte
Drake.

		»Gemißhandelt habe ich sie durchaus nicht, allerdings habe ich
einen bösen Auftritt mit ihr gehabt; die Gründe hierzu sind
folgende: Eines Morgens komme ich unerwartet vom Geschäft nach
Hause und finde zu meiner großen Ueberraschung den jungen Mann, der
bei mir ein möblirtes Zimmer bewohnt, in unserem gemeinsamen –
meinem und meiner Frau – Schlafzimmer vor, indem er entkleidet eben
dabei war, sich zu waschen. Natürlich habe ich den jungen Mann an
die Luft gesetzt und meiner Frau, die das erlaubt und geduldet, das
Unschickliche gründlich, vor Augen geführt.

		Diese energische Zurechtweisung meiner Frau, die Feindschaft mit
meinem Schwiegervater und die Affaire bei der Polizei wurden jetzt
in einen Topf geworfen und aus diesem so entstandenen Brei
fabrizirte nun die Polizei eine Anklage, gegen mich auf
Entmündigung und Einsperrung meiner Person in ein Irrenhaus, mit
der ungeheuerlichen Angabe, ich sei verfolgungswahnsinnig. Der
Kreisphykus und gerichtliche Sachverständige in Zwickau hat diese
Behauptungen in einem schriftlichen Gutachten bestätigt, ohne daß
mich dieser Held untersucht hat. Das Gericht hat dann umgehend
hierzu die Hand gereicht, mich laut Erkenntnis; für wahnsinnig
erklärt und zugleich meine Unterbringung in's Irrenhaus verfügt.
Jetzt sollte der Schlußakt gegen mich ausgeführt werden. Seit
dieser Wahnsinnerklärung waren bereits 10 Tage verstrichen, nichts
wurde gegen mich unternommen, schon glaubte ich, die ganze
Angelegenheit sei im Sande verlaufen; aber gestern Abend sollte ich
eines Anderen belehrt werden. Etwa um 10 Uhr war ich noch aus
gewissen Gründen in meinem Garten und hörte in der Ferne ein
eigenthümliches Wagengerassel. Ich blickte über die Mauer und
bemerkte in einiger Entfernung vom Hause einen [bookmark: page186] omnibusartigen Wagen
anhalten, dem drei Männer, ein Polizist und drei Civilisten mit
Beamtenmütze, entstiegen und sich bedächtig und vorsichtig meinem
Hause näherten. Deutlich hörte ich die Worte mit gedämpfter Stimme
von einem der Männer: »Nur vorsichtig, daß uns dieser Vogel nicht
ebenso davon fliegt, wie es dem schlauen Krumbogen gelungen ist.«
Jetzt war ich über mein Schicksal klar. Man hatte vor, mich und
Herrn Krumbogen zugleich nach der Irrenanstalt zu transportiren.
Ich stand kurze Zeit wie gebannt auf der Stelle, keiner Handlung
fähig vor Schreck. Doch ich gewann bald meine Fassung wieder;
schnell zog ich mir die Stiefel von den Füßen, eilte durch meinen
Garten, sprang über die Mauer in den Nachbarsgarten, wo ich mich
behutsam im Gesträuch verbarg. Es waren entsetzliche Augenblicke,
welche ich hier verbrachte. Ich mußte erwarten, daß man meinen, wie
auch den Nachbarsgarten absuchen und mich in meinem Versteck
erhaschen würde. Nach einer Stunde entsetzlicher Qual hörte ich
jedoch den Wagen davon fahren. Ich athmete wieder freier auf; aber
die Gefahr war noch nicht ganz vorüber, mein Haus konnte umstellt
sein. Ich setzte deshalb meine Flucht fort durch mehrere andere
Gärten und gelangte so nach Herrn Krumbogen's Hause, dessen
Schicksal mir einer meiner Verfolger verrathen hatte, als ich in
meinem Garten lauschte.

		Hier bekam ich von Frau Krumbogen Kenntniß von Ihrer Broschüre,
Herr Drake, sowie Näheres über die Flucht und das Reiseziel ihres
Mannes. Kurz entschlossen reiste ich heute Morgen mit dem ersten
Zuge nach hier ab, und war auch so glücklich, Herrn Krummbogen
gleich nach meiner Ankunft hier zu treffen. Nun, Herr Drake, ich
sehe, ich bin bei Ihnen gut aufgehoben, ich lege mein Schicksal in
Ihre Hand und helfen Sie mir aus meiner verzweifelten Lage.« So
schloß das zweite Opfer seinen Vortrag.

		»Haben Sie Akten über Ihre Vergewaltigung?«

		»Nur das gerichtliche Erkenntniß habe ich bei mir!«

		[bookmark: page187] Drake
prüfte das ihm überreichte Dokument und fand in demselben die
Angaben Mäthers in der Hauptsache bestätigt.

		»Ich werde Ihnen helfen. Aber ich muß mir zunächst selbst ein
klares Bild über Ihren Zustand verschaffen. Sie müssen sich deshalb
ebenso wie Herr Krumbogen einer Prüfung unterziehen und sich voll
und ganz meinen Anordnungen fügen.«

		»Sehr gern will ich thun, was Sie von mir verlangen. Herr
Krumbogen hat mir schon mitgetheilt, worin die Prüfung besteht!«
rief Mäther hocherfreut.

		»Gut so, dann habe ich nicht mehr nöthig, Ihnen die einzelnen
Punkte meines Vorhabens auseinander zu setzen, schließen Sie sich
also uns an.«

		Der Spaziergang wurde unternommen nach dem Grunewald. Die
Unterhaltung lenkte Drake u. A. auf die Jugendzeit, die Familien
und das Geschäftsleben der beiden Opfer, überall aber erhielt er
prompte und logisch richtige Antworten. Die Wanderer waren im
Grunewald an der Stelle angelangt, wo man den Halensee in seiner
ganzen Schönheit übersehen kann. Krumbogen blieb plötzlich stehen
und bewundernd begann er:

		»O, wie herrlich liegt hier zu unseren Füßen der See, wie
majestätisch stehen die schlanken Bäume rings um denselben; wie
herrlich und friedlich ist doch die Natur, weshalb können die
Menschen nicht auch so friedlich nebeneinander leben?« Er streckte
die geballte Faust nach oben und rief mit vollem Brustton:

		»O, diese Advokatenbrut, wie hat mir diese Bande mitgespielt,!«
–

		Drake blieb gleichfalls stehen und sah den Sprecher scharf
an.

		»Sie haben schlecht Wort gehalten,« begann er dann vorwurfsvoll.
»Sie haben soeben Ihrer Gemüthsstimmung über Ihre Peiniger freien
Lauf gelassen, dadurch haben Sie bewiesen, daß Sie sich nicht
beherrschen können. Meinem Wunsche, über Ihre Leidensgeschichte so
lange zu schweigen, [bookmark: page188] bis ich Sie darnach befrage, haben Sie nicht
entsprochen, deshalb muß ich jeden weiteren Schritt, Ihnen zu
helfen, unterlassen.«

		»Bester Herr Drake! Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, ich
habe mich hinreißen lassen, mein Herz war voll zum Zerspringen, es
soll nicht wieder vorkommen!«

		»Mag dieses Mal Ihr Benehmen als ungeschehen gelten; aber ich
muß in Ihrem Interesse für künftig streng an meinem Vorhaben
festhalten!«

		»Aber Landsmann,« ließ sich jetzt Mäther hören, »wir wollen doch
zeigen, daß wir Männer sind, wir wollen uns nicht ärgern, sondern
den Banditen zu Hause wollen wir das überlassen, wenn wir uns erst
aus ihren Klauen befreit haben.«

		»Ihre Ansicht ist die richtige,« bestätigte Drake und forderte
auf zum Weitergehen.

		Am nächsten Tage wurde eine Tour nach Tegel unternommen. In der
Forst unweit des Sees angelangt, begann Krumbogen abermals:

		»Welch' schöne Umgegend hat Berlin aufzuweisen, die großen
Wälder, die vielen Seen und überall die prächtigsten Villen. Wie
glücklich müssen sich die Besitzer derselben fühlen. – Aber wenn
die verfluchte Advokatenbr...« – Er biß sich plötzlich auf die
Zunge und hielt inne. Ein Seitenblick Drake's hatte genügt, um den
Sprecher an seine Prüfung zu erinnern. Jener murmelte vor sich hin:
»Es soll unbedingt das letzte Mal sein, daß ich mich vergessen
habe.«

		Mehrere Ausflüge folgten noch. Mit großer Genugthuung bemerkte
Drake, daß die ursprüngliche gedrückte Stimmung seiner
Schutzbefohlenen nach und nach einem freieren Auftreten Platz
machte und ein heiteres Wesen von Tag zu Tag in den Vordergrund
trat. Am sechsten Tage befanden sich beide in solch' heiterer
Stimmung, daß sie sich sogar auf freiem Felde umfaßten und einen
förmlichen [bookmark: page189]
Freudentanz ausführten. Drake gab seiner Freude über sein
gelungenes Werk durch Beifallsklatschen Ausdruck.

		»Jawohl, Herr Drake!« riefen beide wie aus einem Munde, »Ihnen,
danken wir unsere gute Laune, Sie sind der beste Doktor der Welt.
Sie verstehen Leute zu beurtheilen, in ihrer verzweifelten Lage zu
trösten, zu belehren und auf dem rechten Wege zu führen. Wir fühlen
uns bei Ihnen so wohl, daß wir am liebsten für immer bei Ihnen
bleiben möchten!«

		Krumbogen stimmte das Lied an: »Wo man singt, da laß dich ruhig
nieder.« »Aber Advokaten haben keine Lieder,« warf Drake ein, um
seinen Schutzbefohlenen an seiner wunden Stelle zu prüfen. »Lassen
Sie mich mit den Advokaten zufrieden,« gab jener launig zurück.
»Ich bin Mensch und als solcher habe ich das Recht zu leben; ich
fühle mich heute glücklich, alles Uebrige geht mich nichts mehr
an.« »Auch ich fühle mich glücklich und theile ganz die Ansicht
meines Landsmannes,« ergänzte Mäther. »Sehr gut so! Auf diesen
Standpunkt wollte ich Sie bringen, jetzt befinden Sie sich auf dem
rechten Wege. Sie haben mir beide jetzt den Beweis geliefert, daß
Sie Ihre Lage richtig beurtheilen, sich beherrschen können und
deshalb völlig gesund sind. Morgen werde ich zu Ihrer Rettung einen
Schritt weiter gehen, finden Sie sich nur wieder bei mir ein.« So
endete die erste Probe.

		Beide Flüchtlinge fanden sich am nächsten Tage bei Drake wieder
ein.

		»Nachdem Sie beide die erste Probe bestanden,« begann Drake
seine weitere praktische Belehrung, »werde ich Sie jetzt in das
Getriebe des Verrücktmachungssystems einweihen, Sie mit den
Ursachen und Wirkungen, die Sie ins Verderben gestürzt haben,
bekannt machen, damit Sie immer mehr ein klares Bild von Ihrer
gegenwärtigen Lage bekommen und sich in dieselbe hineinfinden
lernen. Denn nur durch zielbewußtes Streben, durch eiserne
Willenskraft und [bookmark: page190] durch kluges und vorsichtiges Handeln können Sie
sich aus den Klauen Ihrer Peiniger retten.

		Hören Sie mich also aufmerksam an: Auf dem Gebiete der
sogenannten Geisteskrankheit giebt es keine Wissenschaft, der Arzt
fischt hier überall im Trüben, die von ihm aufgestellten
Behauptungen erweisen sich bei näherer Betrachtung überall als
leere Vermuthungen. Kurz, es wird auf diesem Felde unendlich viel
gesündigt und viele Menschen fallen dieser Unwissenheit zum Opfer.
Woher soll der Arzt auch in diesem Punkte seine Wissenschaft
nehmen? Unterricht ist bis vor Kurzem in dieser Beziehung nirgend
ertheilt worden. Allerdings ist vor 4 Jahren der Professor Mendel
als Lehrer für das Irrenwesen an der Berliner Universität
angestellt worden. Dieser Herr droscht aber auch nur leeres Stroh.
Das Irrenwesen war ursprünglich ganz okkupirt von der Religion;
denn der Geisteskranke galt für einen vom Teufel Besessenen im
alten, für einen Seligen im neuen Testament. »Selig sind die Armen
im Geiste; denn ihrer ist das Himmelreich« lehrte Christus, und was
ein Geisteskranker sprach, wurde in prophetischem Sinne
aufgenommen. Noch sind beide Anschauungen nicht ausgerottet, hier
lebt diese, dort jene fort. Man war lange Zeit hindurch im Unklaren
darüber, ob man dem Priester oder dem Arzt die Behandlung eines
Geisteskranken überlassen sollte. Schließlich wurde jedoch – vor 50
Jahren – der Geisteskranke nicht allein zur Heilung, der alleinigen
Aufgabe des Arztes, sondern auch zur Verurteilung einer
Freiheitshaft an den Arzt überliefert. Nicht das körperliche
allein, sondern auch das rechtliche Moment des Irrenwesens fiel an
den Arzt. Wer die Gewalt hat, über den Geist seiner Mitmenschen zu
urtheilen, der besitzt diese große geheimnißvolle Macht. Diese
Gewalt hatten zuerst die Priester, sie urtheilten, heilten und
trösteten, heute haben sie die Aerzte, sie urtheilen und heilen. Es
ist aber der Beruf des Priesters nur zu trösten, der des Arztes nur
zu heilen und der des Richters zu urtheilen.

		[bookmark: page191] Es liegt
im Interesse der Machtstellung des ärztlichen Standes, sein Metier
als eine geheimnißvolle Kunst zu erhalten: wie die katholische
Kirche, so hüllen auch sie sich in den Mantel einer todten Sprache,
um geheimnißvoll und unverstanden zu bleiben. Der Arzt richtet den
Todtschläger, den Mörder, den Brandleger, er vermag ihn vom Tode zu
befreien, indem er ihn als geisteskrank erklärt; er entzieht den
Verbrecher seinem ordentlichen Richter, eine Machtentfaltung,
welche dem Geiste der Staatsgrundgesetze in's Gesicht schlägt. Der
Arzt ist nicht allein Arzt, er ist auch insbesondere Richter, und
das ist, wie überall, wo zwei Stellungen, die sich gegenseitig
stützen, in einer Hand verbunden sind, der Grund einer Macht, die
gewöhnlich zu Mißbrauch verleitet. Der Arzt vermag zu befreien, er
vermag auch zu verurtheilen. Wen er als geisteskrank erklärt, gilt
durch den ärztlichen Ausspruch allein als solcher und verliert
seine persönliche und wirthschaftliche Freiheit, sein ganzes
sittliches Dasein – – er verliert mehr als der Verbrecher. –

		Das ist eine ganz gefährliche Macht

		Das Interesse des ärztlichen Standes spielt nun auf dem Gebiete
des Irrenwesens ein große Rolle. Je mehr es Geisteskranke giebt,
desto mehr Irrenärzte kann es geben. Es liegt also im Interesse des
Standes, die Grenzen, innerhalb welcher ein Mensch für geisteskrank
erklärt werden kann, recht weit auszudehnen. Nun kommt noch hinzu
die Eitelkeit unter den Aerzten, welche schon manches Unheil
angerichtet hat. Die Eitelkeit, sich durch ein geistreiches
Gutachten auszuzeichnen, bei welchem die betroffene Person durchaus
Nebensache, das medizinische Pensum die Hauptsache ist. So
entstehen medizinische Gutachten, die eine sehr schöne, theoretisch
werthvolle Arbeit darstellen mögen, die jedoch auf den gegebenen
Fall nicht passen und dennoch passend gemacht werden. Gutachten, in
welchen oft ein ganzes Kapitel aus der Medizinischen
Viertel-Jahresschrift – sogenanntes Lehrbuch – abgeschrieben ist,
welche die [bookmark: page192]
Bewunderung der Kollegen erregen und dennoch in Bezug auf die
betroffene Person ganz und gar unrichtig sind. – In den Händen
solch' eitler Aerzte ist ein solches Buch wie ein Rasirmesser in
der Hand eines nachahmungssüchtigen Affen vor einem Spiegel. Nach
diesem Gutachten wird der angebliche Kranke betrachtet und
beurtheilt, es ist die Grundlage der Beobachtung und Behandlung.
Und nun glaubt man, eigenthümliche Beobachtung gemacht zu haben.
Der Kranke stellt sich gesund! Ein Satz, wie er unsinniger in
keiner Wissenschaft aufgestellt worden ist, der so recht lebhaft an
die mittelalterlichen Hexenprozesse erinnert und wirklich auch mit
nichts Anderem verglichen werden kann.

		Und nun zum Schlüsse noch eine Betrachtung über die Wahrung der
Standesehre unter den Aerzten, und diese ist gerade von
weittragender Bedeutung. Es soll nicht in Abrede gestellt werden,
daß es eine Anzahl fleißige gewissenhafte Aerzte giebt, die aber an
dem Vorurtheil der Standesehre festhalten, ja es als Schmach
ansehen würden, gegen die Standesehre zu handeln. Wie ist es da
möglich, daß ein falscher Geisteskranker gegenüber dem Arzt, der
als Sachverständiger ihn dafür erklärt hat, vor irgend einem Forum
mit einer Beschwerde wegen ungerechtfertigter Beschränkung der
persönlichen Freiheit Recht erhält?

		Wenn auch im Beschwerdeverfahren neue Sachverständige befragt
werden, sie werden ihren Collegen nicht unrecht geben, sie werden
die Standesehre wahren. Dieses ärztliche Vorurtheil macht jede
Beschwerde wegen Verletzung eines subjektiven Rechts unter dem
Vormunde der Geisteskrankheit geradezu unmöglich und zwecklos. Der
Richter kümmert sich nicht darum, ob die ihm vom Arzt
unterbreiteten Gutachten den Thatsachen entsprechen, er sagt sich
einfach, der Arzt ist vom Staat angestellt, und seine Urtheile sind
mir maßgebend, selbst wenn solche Gutachten den allergrößten
Blödsinn enthalten. Unter diesen gegebenen Verhältnissen ist jeder
Versuch, durch eine Beschwerde oder Berufungsklage bei Ihrem
zuständigen Land- und [bookmark: page193] Oberlandesgericht Ihre Vergewaltigung hinfällig
zumachen, von vornherein aussichtslos. Im Gegentheil, würden Sie
durch solches Vorgehen nur die Aufmerksamkeit Ihrer Verfolger auf
sich lenken und Sie dadurch der Gefahr ausgesetzt sein, jeden
Augenblick hier ergriffen und in's Irrenhaus transportirt zu
werden. Sie können sich aus Ihrer entsetzlichen Lage nur dadurch
befreien, wenn Sie so schnell als möglich beim hiesigen Gericht
eine Gegenklage auf Aufhebung Ihrer unschuldigen Verurtheilung
anhängig machen, die aber nur erfolgen kann auf Grund ärztlicher
Zeugnisse, die Ihre Gesundheit beweisen. Ueberlegen Sie sich also
die Sache und theilen Sie mir dann Ihren Entschluß mit.«

		So schloß Drake seine praktische Belehrung.

		»Ja, wenn die Sachen so liegen,« bemerkten beide Flüchtlinge
kleinlaut, »dann befinden wir uns ja in einer ganz fürchterlichen
Lage,« und fügten nach einigem Zögern tief aufathmend hinzu: »Wir
wollen uns ganz Ihrer Leitung unterwerfen, und uns bedingungslos
Ihren Anordnungen fügen.« »Gut, dann begeben Sie sich beide sofort
zum Professor A. Eulenburg hier und bitten Sie denselben in meinem
Namen, Sie einer Untersuchung auf Ihren Geisteszustand zu
unterziehen und Ihnen über das Ergebniß Zeugnisse auszustellen.
Setzen Sie diesem Herrn Ihre Leidensgeschichten in möglichst kurzen
Umrissen auseinander, bewahren Sie auf jeden Fall Ihre Ruhe und
schweifen Sie bei Ihrem Vortrage nicht vom Wege ab. Dieser Herr
besitzt zwar große Menschenkenntnisse und weiß die Gemüthsstimmung
der Gemaßregelten zu, würdigen, indessen würden Sie durch
Hineinziehen allzuviel nebensächlicher Dinge denselben nur
langweilen.«

		Beide Opfer versprachen, dieser Weisung strengstens zu folgen.
Schon nach dem fünften Besuche, den sie bei dem Sachverständigen
hatten machen müssen, kamen sie zu Drake geeilt und jubelten: »Wir
haben Zeugnisse bekommen, in denen wir für völlig gesund erklärt
sind, jetzt sind wir gerettet.«

		[bookmark: page194] »Noch
nicht,« erwiderte Drake beruhigend. Er fertigte sofort Gegenklagen
an auf Wiederaufhebung der über die Opfer ausgesprochenen
unschuldigen Verurtheilung, die er durch Beifügung der Gutachten
des Professor Eulenburg unterstützte. »Diese Anträge,« wandte er
sich jetzt wieder an seine Schutzbefohlenen, »sind an das Gericht
in Berlin gerichtet, eine Verhandlung wird in Ihren Sachen
stattfinden, zu der Sie geladen und in der Sie die Hauptprobe zu
bestehen haben. Die Akten werden zu dieser Verhandlung aus Zwickau
eingefordert, aus denen hervorgeht, weshalb Sie verurtheilt wurden.
Ein beim hiesigen Gericht angestellter sachverständiger Arzt wird
noch zu der Verhandlung geladen und dieser wird Sie auf Grund der
Akten in's Kreuzfeuer nehmen, er wird alle erdenkliche Fragen an
Sie stellen, immer auf den einen Punkt gerichtet, der zu Ihrer
Verurtheilung verwandt worden, kurz, er wird ein förmliches
Bombardement nach allen Richtungen hin auf Sie eröffnen und wenn
Sie sich hierbei nicht wie ein unverwundbarer Siegfried zeigen,
eine unerschütterliche Ruhe und Kaltblütigkeit bewahren, dann ist
es schlimm um Sie bestellt. Die meisten Unglücklichen scheitern an
dieser Klippe und gehen, dann unrettbar zu Grunde. Der Arzt hat für
dieses Foltern den technischen Ausdruck: »die Wunde, an der der
Kranke gelitten, muß sorgfältig untersucht werden, ob sie noch
schmerzt.« Ein Verfahren, das ebenso unsinnig, als unmenschlich
ist. Nun, Herr Krumbogen! Wenn in dem kommenden Termin der
Sachverständige an Sie die Frage richtet, »ob Sie glauben, Ihr
eigener Anwalt habe Sie um Mark 3000 betrügen helfen, der Richter
in Zwickau Sie ungerecht behandelt und Ihre Anzeige gegen letzteren
gerechtfertigt war, daß man Ihnen also Unrecht gethan habe« – diese
Frage wird unbedingt an Sie gestellt – welche Antwort werden Sie
darauf geben?«

		»Ich würde der Wahrheit die Ehre geben und diese Frage im vollen
Umfange mit Ja und als richtig bestätigen.«

		[bookmark: page195] »Mit
dieser Antwort wäre Ihr ganzes Schicksal sofort besiegelt, denn der
Arzt würde sein Gutachten dahin abgeben, daß Sie noch im vollen
Maße an der Geisteskrankheit leiden, wegen der Sie für unheilbar
geisteskrank erklärt worden sind.«

		»Nun, dann werde ich sagen, ich weiß das nicht mehr, ich habe
die Einzelheiten im Laufe der Zeit vergessen.«

		»Der Arzt sagt in diesem Falle: »Krumbogen weiß sich seiner
Vergangenheit nicht mehr zu erinnern, er ist deshalb
blödsinnig.

		So werden die Leute auf die Folter gespannt, die gewissen Leuten
unbequem geworden und deshalb bei gesundem Verstand beseitigt
werden. Aber ebenso gefährlich ist dieses Verfahren Seitens der
Aerzte für diejenigen Personen, die durch Gram und Kummer oder
sonstige Ursachen etwas haltlos, defect im Schädel geworden sind.
Wenn diese Armen sich mit Aufbietung aller Kraft wirklich aus ihrer
trostlosen Lage befreien, die Wunden, die man ihnen geschlagen und
an denen sie gelitten haben, nach und nach vernarbt sind, der Arzt
aber nach dem bekannten System mit allen erdenklichen Mitteln immer
wieder und wieder auf diese soeben vernarbte Wunde eindringt, so
muß doch jedem klaren Verstande einleuchten, daß die zarte Haut
wieder gesprengt wird und die freigelegte Wunde im verstärkten
Maaße zu schmerzen beginnt. Welches Menschenkind freut sich nicht,
unliebsame Vorkommnisse beseitigt zu sehen und nie wieder daran
erinnert zu werden. Nicht so beim Arzt, Dieser hat auf der
Universität durch sein eingepauktes Pensum medicinischer Weisheit
seinen Schädel mit viel konfusem Zeug angefüllt, und der gesunde,
klare Menschenverstand ist ihm dabei abhanden gekommen, deshalb
sitzen auch die Irrenhäuser voll gesunder Menschen, die man nach
diesem verwerflichen System nach und nach zu Tode martert. Sie
können sich nur einzig und allein dadurch retten, wenn Sie den
Sachverhalt ruhig und klar in kurzen Umrissen vortragen, in den
Punkten aber, die man auf raffinirte [bookmark: page196] Weise zu Ihrer Verurteilung angewandt,
zugeben, daß Sie sich vielleicht im Irrthum befunden haben und daß
Sie es heute bereuen, so gehandelt zu haben. Der Sachverständige
sagt dann: Krumbogen ist heute von seiner Krankheit befreit, er
räumt ein, sich bei der Affaire, die zu seiner
Geisteskrankerklärung geführt, im Irrthum befunden zu haben, er ist
deshalb fähig, über seine Verhältnisse selbstständig Verfügen zu
können.«

		»Ich soll also mit, dieser Angabe der Wahrheit in's Gesicht
schlagen?«

		»Man hat Sie auf eine heimtückische Weise in's Verderben
gestürzt, und Sie können heute nicht anders, als Ihre Gegner mit
gleicher Münze heimzuzahlen, eine Lüge ist bei Nothwehr, die bei
Ihnen thatsächlich vorliegt, gestattet. Wenn Sie sich erst befreit
haben, können Sie die geeigneten Maßregeln zur Wahrnehmung Ihrer
Rechte ergreifen.«

		»Obgleich es mir schwer wird, die Wahrheit abzuläugnen, so will
ich mich doch in meiner Lage Ihren Anordnungen überall fügen,«
erklärte Krumbogen zustimmend.

		»Und was sagen Sie, Herr Mäther?« wandte sich Drake jetzt an das
zweite Opfer.

		»Auch ich bin gern bereit, mich Ihren Vorschlägen zu fügen, wenn
ich nur gerettet werden kann,« gab dieser zur Antwort.

		»Also nochmals, halten Sie sich streng an meine Instruction und
damit Gott befohlen.«

		So endete Dralls Belehrung.

		Die Termine kamen heran. Beide folgten der Ladung und kehrten
von der Verhandlung überglücklich zurück mit der frohen Botschaft,
daß sie freigesprochen wären und ihre unschuldige Verurtheilung
wieder aufgehoben sei. Beide bestätigten, daß sich die Verhandlung
völlig so abgespielt, wie Drake ihnen vorher gesagt.

		Ueber die Freude und den Jubel der beiden Geretteten wollen mir
uns hier nicht weiter äußern, darüber wird sich der geneigte Leser
selbst ein Bild machen können. Waren es doch zwei Menschenkinder,
die vor zwei Monaten noch [bookmark: page197] laut Richterspruch an den jähen Abgrund
getrieben, der schon seinen Schlund öffnete, um die Opfer für immer
zu verschlingen, und jetzt nach der kurzen Zeit frei, frei wie der
Vogel in der Luft, alle Ketten und Banden von sich abgestreift.
Krumbogen sowohl als auch Mäther kehrten in ihre Vaterstadt
zurück.

		In wiederholten Briefen theilten sie Drake mit, daß sie ihre
Geschäfte wieder aufgenommen und sich glücklich fühlten.

		Drake hatte die Freude, nicht allein seine Person, sondern auch
Krumbogen und Mähter, sowie weitere fünf unglückliche Opfer vor dem
sicheren Untergange zu retten. Ja, es gelang ihm sogar, zwei von
den letztgenannten fünf unschuldigen Personen aus dem unheimlichen
Irrenhause zu retten, welche verurtheilt waren, ihr ganzes Leben
hindurch in der Anstalt zu schmachten.

		Diese höchst wichtigen Fälle werden wir in unserer nächsten
Herausgabe eingehend beleuchten. Drake hatte durch sein praktisches
Eingreifen viel erreicht. Es waren Erfolge, die ein Arzt, trotz
seiner eingebildeten Wissenschaft, bisher nicht aufzuweisen
hatte.

		Durch das von Drake eingeschlagene praktische Verfahren dürfte
auch gewissermaßen das ganze Problem des bisher so tief
verschleierten Irrenwesens gelöst sein. Täglich gehen heute noch
Leute bei ihm ein und aus, um seinen Rath in Anspruch zu nehmen.
Sein Wirken war in weiten Kreisen bekannt geworden. Aber in den
höchsten Kreisen hatte man ihn scharf im Auge behalten. Bezeichnend
hierfür ist die offene Erklärung des Kultusministers v. Goßler in
einer Audienz, die Drake bei demselben hatte: »Es ist uns
hinreichend bekannt, daß täglich Leute bei Ihnen kommen, die für
geisteskrank erklärt wurden und sich bei Ihnen Rath holen.«

		Hatte Drake doch durch sein erfolgreiches Handeln das
gemeingefährliche Treiben der gerichtlichen Sachverständigen an's
Tageslicht gezerrt, die medizinische Wissenschaft auf dem Gebiete
der Geisteskrankheit, sowie die vielgepriesene [bookmark: page198] Unparteilichkeit als blauen
Dunst und Nebelgebilde enthüllt.« Was Wunder, wenn von Neuem gegen
ihn mit allen erdenklichen Mitteln vorgegangen wurde. Die Autorität
sollte oben bleiben, weil die Interessen des Staates, nach Ansicht
dunkler Existenzen, dies erheischten.

	
		
		17. In Zelle Nr. 6

		Gegen Drake schwebte noch eine Beleidigungsklage, über die er
vom Untersuchungsrichter Hollmann vernommen worden war, der sich
bei dieser Vernehmung sehr zu seinen Gunsten äußerte. Er war höchst
gespannt auf den Verlauf dieser Sache und hatte sich wiederholt
erkundigt, ob denn die Angelegenheit Fortschritte gemacht habe,
oder überhaupt niedergeschlagen sei. Aber nichts konnte er darüber
erfahren. Die Angelegenheit schien durch seine Vernehmung vor dem
Untersuchungsrichter ihre gänzliche Erledigung gefunden zu
haben.

		Von diesem jahrelangen, ungleichen Kampfe mit seinen vielen
Gegnern, in dem es sich um Leben und Tod gehandelt hatte, an Leib
und Seele ermüdet und abgespannt, reiste Drake in ein Seebad, um in
den heilkräftigen Wellen der See und in der wohlthuenden, frischen
Luft neue Kräfte zu sammeln. Die Wirkung des Bades war
außerordentlich erfolgreich.

		Nach einem Aufenthalte von sechs Wochen kehrte er wunderbar
gestärkt nach Berlin zurück

		Doch welche Ueberraschung sollte ihm hier zu Theil werden!

		Als er des Abends von der Reise in seine Wohnung zurückkehrte,
kam ihm seine Wirthin mit ängstlichen Mienen und sonderbaren
Bewegungen entgegengeeilt.

		»Es ist gut, daß Sie kommen, Herr Drake! Mein Gott! Mein Gott!
was ist nicht Alles geschehen in Ihrer Abwesenheit.«

		[bookmark: page199] »Was ist
denn geschehen? Was ist vorgefallen? Drücken Sie sich doch
deutlicher aus!« erwiderte Drake auf die ängstliche Anrede.

		»Ja, denken Sie sich nur, vorgestern ist die Kriminalpolizei
hier gewesen. Dieselbe hat Ihre sämmtlichen Sachen durchschnüffelt
und Ihre sämmtliche Papiere, welche sich vorfanden, beschlagnahmt
und mitgenommen.«

		»Nun, die werden sie, mir schon wiedergeben. Das hat weiter
nichts auf sich,« erwiderte er, um die Frau zu beruhigen. »Das ist
ja mehr als sonderbar,« sagte er sich. »Es ist nicht anders
möglich, ein neuer Schurkenstreich Deiner Gegner liegt vor. Ein
wahres Glück, daß ich die Originalschriftstücke sicher
untergebracht habe, denn die Polizei hat nur Abschriften gefunden,
die ich entbehren kann. Offenbar war es darauf abgesehen, Deine
beweiskräftigen Dokumente über die Thatsache, daß mehrere vom
Staate angestellte Personen gegen Dich gemeine Verbrechen verübt
haben, Dir fortzunehmen, um auf diese Weise jede Spur der
Thatsachen zu vermischen.«

		»Hat denn die Polizei keine Aeußerung weiter gemacht?« wandte er
sich an die Frau, welche ihn immer noch Verwirrt und sprachlos
ansah.

		»Ja, ja, es ist gut, daß Sie mich darnach fragen. Es fällt mir
eben ein, daß der Polizeikommissar einen rothen, bedruckten Zettel
vorzeigte und erklärte, das sei ein Haftbefehl gegen Ihre Person.
Er fügte hinzu, falls Sie sich innerhalb drei Tagen nicht von
selbst stellten, würde hinter Ihnen ein Steckbrief erlassen. Dann
hat er einen Zettel hier gelassen, hier ist er. Auf demselben steht
sein Name und die Nummer seines Arbeitszimmers.«

		Drake nahm denselben in Empfang und sagte: »Das ist eine ganz
überraschende Neuigkeit. Es ist und bleibt mir allerdings ein
Räthsel. Nun, die Sache wird sich aufklären, beruhigen Sie sich
nur, liebe Frau! Ich werde morgen früh selbst zur Kriminalpolizei
gehen und mich über [bookmark: page200] die Ursachen der Haussuchung und der geplanten
Verhaftung in Kenntniß setze.«

		Mit der größten Ruhe verzehrte er sein Abendbrot und begab sich,
von der Reise ermüdet, bald zu Bett. In dem ruhigen Bewußtsein, er
habe nichts verbrochen und sei sich keines Unrechts bewußt, verfiel
er bald in einen süßen und wohlthuenden Schlummer, aus dem er am
nächsten Morgen, in der siebenten Stunde, neu gestärkt und
gekräftigt erwachte. Seine Wirthin erschien bereits mit banger
Miene und brachte ihm den Kaffee.

		Eine Weile stand sie verlegen, endlich begann sie
schüchtern:

		»Ich muß wirklich Ihre Ruhe bewundern, Herr Drake! Wäre mir das
passirt, ich hätte in der ganzen Nacht kein Auge zuthun können, Sie
aber haben geschlafen wie ein Bär, wie ich vernommen habe.«

		»Liebe Frau, den Kopf kann es ja nicht kosten,« bemerkte Drake
beruhigend, »es wird nicht so schlimm sein, wie Sie glauben. Es muß
unbedingt ein Irrthum vorliegen.« –

		In der zehnten Stunde ging Drake zur Kriminalpolizei am
Molkenmarkt und begab sich sofort in das auf dem Zettel bezeichnete
Zimmer.

		Er erblickte an einem Pult sitzend einen Herrn, es war selbst im
Sitzen eine Riesengestalt. –

		»Habe ich die Ehre, den Herrn Kriminalkommissar vor mir zu
sehen?«

		»Der bin ich. Was wünschen Sie?«

		»Mein Name ist Drake! Ich komme gestern Abend von der Reise und
erfahre von meiner Wirthin, daß Sie mich gesucht, ja sogar einen
Haftbefehl gegen meine Person vorgezeigt haben, verhält sich die
Sache so?«

		»Äh, Herr Drake sind Sie! Es ist gut, daß Sie kommen. Können Sie
sich durch ein Schriftstück legitimiren?«

		»Gewiß! hier sind meine Militärpapiere.«

		[bookmark: page201] Der
Kommissar nahm das ihm gereichte Papier, überflog es flüchtig und
bemerkte hastig:

		»Bitte, nehmen Sie einen Augenblick Platz.«

		Schnell eilte er an einen Klingelzug, den er kräftig in Bewegung
setzte.

		Kurz darauf öffnete sich eine zweite Thür, und ein ebensolcher
Riese, wie der Anwesende, trat in's Zimmer und setzte sich auf ein
gegebenes Zeichen des Kommissars sofort hinter Drake auf einen
Stuhl.

		»Behalten Sie noch einen Augenblick Platz,« wandte er sich
abermals an Drake und verließ darauf das Zimmer. Nach etwa fünfzehn
Minuten kehrte er zurück.

		»Ich habe in Ihrer Angelegenheit,« sprach er zu Drake gewandt,
»mit dem Herrn Präsidenten Rücksprache genommen, habe demselben
Ihre Militärpapiere vorgezeigt, aber wir können nicht selbstständig
handeln. Es ist uns von dem Untersuchungsrichter Hollmann die
Aufforderung zugegangen, Sie zu verhaften, und wir sind
verpflichtet, dieser Verfügung nachzukommen. Ich muß Sie deshalb im
Namen des Gesetzes für verhaftet erklären, Sie sind also mein
Arrestant!«

		»Ohne daß mir mitgetheilt wird, was ich verbrochen, werde ich
verhaftet? Das sind ja sonderbare Dinge!« erwiderte Drake
empört.

		»Die Ursachen, welche dazu geführt haben, kenne ich nicht; die
Gründe für Ihre Verhaftung werden Sie von dem Untersuchungsrichter
erfahren, der dieselbe angeordnet hat. Sie können sich dann sofort
über denselben beschweren, Bitte, folgen Sie mir nur.«

		»Der Gewalt weiche ich und werde folgen.«

		Der Kommissar schritt voran, Drake folgte, und den Schluß
bildete der zuletzt erschienene Beamte. So ging es zum Zimmer
hinaus, über einen weiten Korridor, eine holprige Treppe hinab und
dann über einen weiten Hofraum hinweg, auf dem sich zahlreiche
Schutzleute befanden und den so transportirten Drake schmunzelnd
betrachteten.

		[bookmark: page202] »Ah!
wieder einer von den Verbrechern abgefaßt,« mochten sich die
behelmten und bewaffneten Männer wohl sagen, die ja in der Regel
Jedermann für einen Spitzbuben halten.

		Ein tieferliegendes Hintergebäude tauchte vor seinen Blicken
auf. Auf der großen, weiten Vorderdiele desselben angelangt, griff
der Kommissar an einen Klingelapparat, und eine schwere, eiserne
Thür öffnete sich.

		»Folgen Sie mir gefälligst,« kam es auffordernd aus dem Munde
des Voranschreitenden.

		Drake folgte, hinter ihm her der zweite Begleiter. Und krachend
schlug die Thür wieder in's Schloß.

		Weiter ging es über einen langen Korridor und dann, am äußersten
Ende desselben, betrat man ein drei Fuß tiefer liegendes Zimmer.
Hier wurde Drake zwei robusten Gefangnißwärtern zur Bewachung
übergeben.

		Der Kriminalkommissar wechselte einige leise Worte mit einem am
Schreibtisch sitzenden Beamten und entfernte sich dann mit seinem
Begleiter.

		Drake war also Gefangener. Warum? das wußte er immer noch nicht
und sollte es auch sobald nicht erfahren.

		Der Beamte am Schreibtisch wandte sich mit barscher Stimme an
ihn:

		»Ich fordere Sie als Gefangenen auf, Ihre sämmtlichen
Gegenstände, wie auch Geld und Uhr, Schlüssel und Messer, welche
Sie bei sich tragen, mir abzugeben.«

		Drake kam der an ihn ergangenen Aufforderung nach.

		»Untersuchen Sie den Gefangenen weiter, ob er noch verborgene
Gegenstände bei sich hat!« befahl er darauf den anwesenden
Gefangenaufsehern.

		Jetzt begann eine peinliche körperliche Untersuchung, daß es nur
so seine Art hatte. Die beiden griffen in sämmtliche
Kleidertaschen, betasteten das Futter derselben, öffneten
sämmtliche Kleider und untersuchten den also Gemaßregelten
schließlich noch auf dem nackten Körper.

		[bookmark: page203] »Nichts
Verdächtiges vorgefunden, Herr Inspektor!« erfolgte darauf die
kurze und ehrerbietige Meldung.

		»Sie haben mir Ihren Vor- und Zunamen, Tag und Jahr der Geburt,
Geburts- und gegenwärtigen Wohnort auf das Sorgfältigste
anzugeben,« herrschte der mit Inspektor Angeredete Drake an.

		Bereitwillig kam dieser der Aufforderung nach.

		»Schaffen Sie den Gefangenen in die Zelle Nr. 6!« erging, nach
Erledigung dieser Formalitäten, der Befehl an die Aufseher.

		»Folgen Sie gefälligst,« befahl Einer derselben, während der
Andere schon die Thür öffnete.

		Der Eine der Aufseher eröffnete den Reigen, Drake befand sich in
der Mitte, der Andere folgte auf dem Fuße nach.

		Wiederum ging es mit dem so Vergewaltigten einen langen dunkeln
Korridor entlang, dann vier Stufen hinab in einen tiefer gelegenen
Raum, nach Zelle Nr. 6.

		Eine schwere, eiserne Thür öffnete sich und Drake blickte
schaudernd m einen spärlich erhellten Raum, welchen er sich zu
betreten scheute.

		»Hineintreten!« rief barsch der vorausgehende, bewaffnete
Gefangenaufseher.

		Zögernden Fußes trat er ein, und sofort fiel die schwere,
eiserne Thür hinter ihm wieder in's Schloß, während die Tritte
seiner Begleiter nach und nach in der Ferne verhallten.

		Jetzt war er thatsächlich ein Gefangener.

		Eine dumpfe Atmosphäre umgab ihn und benahm ihm fast den
Athem.

		Forschend überflog er seine Umgebung. Sein Blick schweifte
zunächst nach der kleinen Oeffnung, welche sich in einer dicken
Mauer befand, und dem Räume einzig und allein ein höchst spärliches
Licht zuführte. Diese war nach innen mit einem engen Drahtgeflecht
versichert, dahinter mit einer von Schmutz und Spinngewebe
überzogenen Glasscheibe versehen, vor welcher nach außen starke
Eisenstäbe angebracht [bookmark: page204] waren, um das etwaige Ausbrechen eines
Gefangenen unmöglich zu machen.

		Eine mehr als einfache hölzerne Bank lehnte sich an die eine
Seite der Wand, daneben in der Ecke befand sich ein ebenso
einfacher, hölzerner, kleiner Tisch.

		Längs der anderen Wand – dieser Theil der Zelle war fast ganz
dunkel – stand eine eiserne Bettstelle, in welcher anscheinend ein
Strohsack lag.

		Während er tief in Gedanken versunken nachdachte, welche
Schandthaten man gegen ihn wieder in's Feld führen würde, zuckte er
plötzlich zusammen; ein lautes, knisterndes Geräusch drang von dem
Strohlager her aus der dunkeln Ecke an sein Ohr. Seine Augen
richteten sich forschend nach dieser Stelle, aber die herrschende
Dunkelheit ließ nichts erkennen. Ein unverständliches Murmeln,
welches mehr einem Wimmern glich, wurde jetzt lautbar. Neugierig
tastete Drake im Dunkel des Raumes umher, um die Ursache desselben
zu erforschen. Wiederum ließ sich ein unverständliches Murmeln
vernehmen und die schwachen Umrisse einer menschlichen Gestalt
wurden auf dem Strohsack sichtbar: es war, wie sich später
herausstellte, ein taubstummer Ungar, der nach seiner Heimath
abgeschoben werden sollte und in dieser Zelle untergebracht war, um
auf seinem weiten Transport hier einen Rasttag zu genießen. –

		Es war Mittags ein Uhr. Drake war während des ganzen Vormittags
von den Beamten in Anspruch genommen worden und hatte nicht die
geringste Gelegenheit gefunden, den Bedürfnissen seines Körpers
gerecht zu werden. Sein Magen knurrte und machte energisch seine
Rechte geltend. Er klopfte einige Male heftig an die Thür, denn
einen anderen Weg, sich der Außenwelt bemerklich zu machen, gab es
nicht; kein Tritt ließ sich vernehmen. Er klopfte heftiger, da
endlich näherten sich seiner Zelle Schritte. Eine kleine runde
Klappe, welche eine kreisförmige Oeffnung in der Thür verdeckte,
wurde zurückgeschoben, eine rauhe Stimme rief barsch hinein:

		[bookmark: page205] »Was
wollen Sie?«

		»Kann man hier für Geld und gute Worte nicht etwas zu essen
bekommen?« fragte Drake.

		»Mittag giebt's nicht mehr! Da mußten Sie früher kommen!«

		Der draußen Stehende entfernte sich, und die Klappe fiel wieder
zu.

		Drake mußte sich wohl oder übel in sein Schicksal fügen. Er
setzte sich auf die Bank und stützte sein sorgenvolles Haupt auf
die Hand.

		»Hilflos, von aller Welt verlassen, sitzt Du da, der Willkür und
Bosheit preisgegeben,« hauchte er.

		Der Nachmittag verstrich langsam. Die Dämmerung nahte sich mit
leisem Flügelschlag und verstohlen huschte noch ein vereinzelter
Sonnenblick durch das trübe Fenster der Zelle!

		Endlich wurde das Rasseln eines schweren Schlüsselbundes
vernehmbar. Eine größere Klappe in der eisernen Thür öffnete sich
und eine dampfende zinnerne Schüssel ward durch dieselbe
hindurchgeschoben.

		»Hier ist Suppe! Schnell zugreifen!« erscholl es von draußen.
Drake zögerte.

		»Wenn Sie nicht wollen, giebt's gar nichts!« erklang es polternd
von Neuem.

		Der taubstumme Ungar schien diese Aufforderung bemerkt zu haben.
Wie elektrisirt schoß er von seinem Lager und griff begierig nach
der Suppenschüssel, welcher ein Stück Schwarzbrod folgte. Eiligst
trug er die erhaltene Schüssel nach dem Tische und kehrte sofort
nach der Thür zurück, um die zweite Portion in Empfang, zu
nehmen.

		Die Klappe in der Thür wurde wieder geschlossen.

		Der Taubstumme machte sich hastig an die Schüssel und verzehrte
deren Inhalt mit größtem Appetit, ebenso das eine Stück Brot.

		Drake prüfte wohl den Inhalt, führte auch versuchsweise einige
Löffel zum Munde, um seinen Hunger gewaltsam [bookmark: page206] damit zu stillen, aber
vergeblich – sein Magen gab die Flüssigkeit, welche ihm widerstand,
wieder von sich. Der Geschmack war ein äußerst widerlicher.

		Der taubstumme Zellengenosse war indessen mit seiner Portion
recht bald fertig und machte sich an die Vertilgung der zweiten
Schüssel, wozu ihn Drake noch besonders aufmunterte.

		Völlige Dämmerung war eingetreten. Jetzt galt es, das Nachtlager
aufzusuchen, ohne Unterstützung eines Lichtes, welches in diesen
Räumen für überflüssig gilt.

		Ein Strohsack und eine schmutzige wollene Decke waren zu diesem
Zwecke vorhanden.

		Drake trug berechtigtes Bedenken, die ihm zugewiesene
Lagerstätte aufzusuchen; denn er sagte sich: »wie viel hundert
Personen mögen ihr sorgenschweres Haupt schon darauf niedergelegt
haben, von denen mancher wohl mit einer ansteckenden Krankheit
behaftet oder mit Ungeziefer besetzt war.«

		Aber der Körper des Menschen verlangt unerbittlich seine Rechte,
der Schlaf wollte ihn übermannen und zögernd legte er sich
angekleidet auf das schmutzige Lager, indem er nur den Unterkörper
mit der wollenen Decke gegen die feucht-kalte Luft schützte. An
einen wohlthuenden Schlaf war jedoch nicht zu denken; in halbwachem
Zustande verbrachte er die Nacht und sehnsüchtig erwartete er den
anbrechenden Morgen.

		Es mochte etwa früh sechs Uhr sein, als in derselben Weise, wie
am Abend zuvor, eine unsichtbare Hand zwei Schüsseln mit einer
ähnlichen Flüssigkeit und zwei Stücke Brot durch die Klappe
reichte. Der Taubstumme griff wiederum gierig danach und verzehrte
davon soviel, als er konnte. Drake machte abermals einen Versuch,
davon zu genießen, aber seine Natur ließ sich dazu nicht
zwingen.

		Eine Stunde später wurden mit lautem Geräusch die schweren,
eisernen Thüren der nebenliegenden Zellen geöffnet, und eine rauhe
Stimme rief fortwährend: »Alle raustreten [bookmark: page207] auf den Korridor!« Auch die Thür
zu Drake's Zelle öffnete sich dann, und derselbe Ruf schallte in
dieselbe.

		Drake trat hinaus, während sein Zellengenosse wieder
eingeschlossen wurde.

		Auf dem Korridor befanden sich jetzt sechs Gefangene. Ein
bewaffneter Aufseher stand vor dem Vordersten derselben und
kommandirte mit lauter, Stimme:

		»Alle mir folgen!«

		Vorwärts ging es und ein zweiter Aufseher schloß den Zug. Ueber
endlose Korridore bewegte sich derselbe, endlich ging es zehn
Stufen tiefer in einen Keller hinab. Dieser Raum hatte ein noch
spärlicheres Tageslicht als die Zelle. In demselben befanden sich
drei Badewannen, welche anscheinend mit warmem Wasser gefüllt
waren.

		»Alle ausziehen!« kommandirte die rauhe Stimme des bewaffneten
Aufsehers, »und' je zwei Mann in eine Wanne zusammen zum
Baden!«

		Alle folgten dieser Aufforderung, nur Drake nicht.
Kopfschüttelnd stellte er Betrachtungen über diesen Vorgang an.

		Die Uebrigen hatten sich entkleidet und stiegen in die Wannen
hinein. Der bewaffnete Aufseher musterte Drake mehrere Augenblicke
von oben bis unten. Plötzlich herrschte er ihn an:

		»Wollen Sie sich nicht ausziehen? Was stehen Sie da noch? Was
fällt Ihnen ein? Habe ich Ihnen nicht befohlen, sich auszuziehen
und in die Badewanne zu gehen?«

		Der so Angefahrene blickte den Sprecher fest an und entgegnete
dann:

		»Sie meinen doch nicht im Ernst, daß auch ich da hineingehen
soll?«

		»Wie können Sie solche Frage an mich stellen? Sie haben ein für
alle Mal meinen Befehlen Folge zu leisten!«

		»Wollen Sie mir vielleicht sagen, was dieses Baden für einen
Zweck haben soll?«

		»Das ist nicht Ihre Sache, darnach zu fragen. Es [bookmark: page208] ist Vorschrift; Jeder, der
hier eingeliefert wird, muß gebadet werden! Die Vagabunden haben in
der Regel so viel Läuse, daß dieses Ungeziefer mit ihnen
wegkriecht.«

		»Aber Mann,« sagte Drake lächelnd, »Sie werden doch einsehen,
daß die vermeintlichen Läuse durch das warme Wasser nicht beseitigt
werden, sondern daß es für dieses Ungeziefer eine wahre Wohlthat
ist. Wenn nun zwei in einer Wanne baden, und der Eine von ihnen hat
nur welche, so bekommt der Andere unbedingt welche ab. Es ist also
keine Reinigung, sondern vielmehr eine regelrechte Besetzung
sämmtlicher Gefangenen mit diesem Ungeziefer.«

		»Herr, ich fordere Sie nochmals auf, sofort meinem Befehl
nachzukommen!« Unwillkürlich griff er nach seinem Säbel, wie um
anzudeuten, daß er davon Gebrauch machen werde, falls sein Befehl
nicht ausgeführt würde.

		Drake lachte hell auf bei diesem Gebahren und erklärte:

		»Sie werden, doch nicht etwa glauben, daß ich Ungeziefer habe;
und ich habe durchaus nicht Lust, mir solches in dem Wasser
aufzusacken. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich unter keiner
Bedingung da hineingehe, mögen Sie machen, was Sie wollen.«

		Der bewaffnete Aufseher knirschte mit den Zähnen und rief:

		»Herr, was glauben Sie denn, wer Sie sind? Sie bilden sich wohl
ein, Sie sind mehr als andere Leute? Wenn Sie sich nicht auf der
Stelle ausziehen und in's Bad gehen, werde ich Sie melden!«

		»Thun Sie, was Sie nicht lassen können.« –

		Endlich war die peinliche Baderei beendet, ohne daß Drake an
derselben gezwungen Theil genommen hätte, und zurück ging es auf
demselben Wege, wie er gekommen, nach Zelle Nr. 6. Mit lautem
Krachen flog die schwere, eiserne Thür hinter ihm wieder in's
Schloß. Wieder vergingen lange, bange Stunden, doch endlich gegen
elf Uhr wurde er hier erlöst und mittelst des bekannten grünen
Wagens nach Moabit transportirt.

		[bookmark: page209] Hier
wurde er in eine Isolirzelle gesperrt. Es war ein Raum, der mit
allen Vorsichtsmaßregeln, wie auch mit den notwendigsten
Gebrauchsgegenständen für einen Gefangenen ausgerüstet war.

		Die Anstaltskleider warteten bereits auf den Eintretenden; Drake
mußte dieselben mit seinen eigenen vertauschen. Er betrachtete die
ungewohnte Kleidung, welche aus grau- und blau gestreifter Leinwand
bestand, mit lächelnden Blicken und mußte sich selbst eingestehen,
daß er in derselben eine höchst komische Figur abgab. Die
Beinkleider reichten ihm nur bis zum Knie; die Socken bedeckten
kaum die halben Waden; der Rock war so eng, daß er seinen
Oberkörper nicht umhüllte, und die Aermel desselben reichten eben
über die Ellenbogen.

		Während dieser Besichtigung viel sein Blick auf einen neben der
Thür angebrachten Klingelapparat. Sofort setzte er diesen in
Bewegung. Kurze Zeit darauf wurde eine in der schweren und starken
Thür befindliche Klappe von außen geöffnet, und eine harte Stimme
rief hinein:

		»Was wollen Sie?«

		»Sind denn hier für Geld Speisen und Getränke zu haben?«

		»Da mußten Sie früher kommen! Mittagszeit ist vorüber!«
verkündete ihm auch hier wieder die, Stimme eines Aufsehers.

		Gefangener, wie er einmal war, mußte er sich ruhig und ergeben
in seine harte Lage fügen. Nur in seinem Innern brauste es von Zeit
zu Zeit grollend auf gegen all' die Vergewaltigungen, denen er sich
preisgegeben sah. Seit zwei Tagen hatte er keine Speise zu sich
genommen; neben der geistigen Abspannung trat nun auch körperliche
Erlahmung ein. Der Körper verlangte stürmisch sein Recht, die
Eingeweide knurrten ihm unaufhörlich. Schon halb verzweifelt, wurde
ihm endlich gegen die siebente Stunde des Abends in einem
Blechgefäß eine Roggenmehlsuppe mit [bookmark: page210] einem Stück Schwarzbrot durch ein Loch in
der Thür verabreicht.

		Mit Widerwillen, doch von dem wüthenden Hunger getrieben, nahm
Drake nach kurzer Ueberlegung die Speise zu sich.

		Eine Müdigkeit überfiel ihn jetzt, er wollte sich durch einen
erquickenden Schlaf stärken, um dann gekräftigt an Leib und Seele
seiner Vernehmung entgegen zu sehen, die innerhalb 24 Stunden nach
dem Gesetz stattfinden mußte.

		Das Lager, welches sich ihm als Ruhestätte darbot, war
keineswegs einladend. Eine dünne Matratze, deren Inhalt ein äußerst
zweifelhafter war, ein Kopfkissen von demselben Stoff und eine
wollene Decke bildeten das Ganze der Lagerstätte.

		Obgleich übermüdet, konnte er keine wohlthuende Ruhe finden. Es
war nur ein dumpfes Gefühl, ein Gefühl der Erlahmung seiner
Glieder, welches ihn überkam.

		Doch eine Hoffnung durchzog leise sein Gemüth und regte seine
Lebensgeister von Neuem an. Heute würde ohne Zweifel seine
Vorladung erfolgen, heute würde er endlich aufgeklärt werden,
weshalb seine Vergewaltigung stattgefunden hatte. Und dann würde
man ihn, von seiner Unschuld überzeugt, entlassen.

		Seine Hoffnung sollte sich in einem Punkte bestätigen.

		In der elften Stunde des Vormittags wurde er durch einen
Aufseher vor den Untersuchungsrichter Hollmann geführt, welcher,
wie schon oben angeführt, vor etwa 5 Monaten sich bei der
Vernehmung Drake's über seine Flugschrift deutlich dahin geäußert
hatte, daß, wenn es in seiner Macht stände, er die eingeleitete
Beleidigungsklage abweisen und die Gegner dafür verhaften lassen
und deren schwere Bestrafung bewirken würde.

		Kaum erblickte dieser Richter den als Gefangenen vorgeführten
Drake, als er schnell von seinem Stuhle, wie von einer Feder
getrieben, aufsprang, sich vergnügt die Hände rieb und mit
höhnischem Lächeln rief:

		[bookmark: page211] »Ah,
sieh' da! da ist ja der unsaubere Vogel mit seinen spitzen
Federn!

		»Ich werde Ihnen zeigen, was es heißt, eine Anzahl Richter,
Advokaten und Aerzte in einer Flugschrift derartig zu geißeln und
öffentlich an den Pranger zu stellen!«

		Bei diesen Worten lief er gleich einem Besessenen im Zimmer
umher und dann auf Drake zustürzend, schrie er mit erhobener
Stimme:

		»Warten Sie nur, jetzt sind Sie gefangen, ich werde Ihnen schon
bessere Sitten beibringen. Man hat noch Mittel, solche Quälgeister
mürbe zu machen!«

		Drake traute seinen Ohren kaum; die Kreatur vor ihm sollte
derselbe Richter sein, der ihm einst in so wohlwollender Weise
entgegenkam?

		Und unwillkürlich trat ihm die Gewißheit vor die Augen: »Auch
dieser Richter, welcher sich früher als ein edler Mann gezeigt und
das gegen Dich verübte Unrecht gebührend gebrandmarkt hat, ist
durch den weit reichenden Einfluß jener Schurken gegen Dich
gewonnen, er ist unfehlbar gekauft und Dein Untergang ist
beschlossene Sache.

		»Die Fäden der Verbrecher sind unzweifelhaft bis in die höchsten
Kreise gesponnen. Eine weit reichende Hand ist im Spiel und leitet
das Ganze gegen Dich.«

		»Was haben Sie denn nun gegen Ihre Verhaftung einzuwenden?« frug
der bestochene Richter frohlockend.

		»Mir liegt zunächst daran, zu wissen,« erwiderte Drake, »weshalb
ich verhaftet worden, und womit diese willkürliche Handlung
begründet werden kann.« –

		»Ha! Gründe wollen Sie auch noch wissen? Fluchtverdächtig sind
Sie, und deshalb habe ich Sie in Sicherheit gebracht!« –

		»Was sagten Sie?« fragte Drake gedehnt, »für fluchtverdächtig
halten Sie mich? Ich sollte fliehen wollen?« –

		»Ja wohl! Fluchtverdacht liegt gegen Sie vor,« kam es mit
scharfer Betonung, aus der Kehle des Hollmann.

		Erstaunt schüttelte Drake den Kopf und machte geltend:

		[bookmark: page212] »Dazu
liegt bei mir nicht die geringste Veranlassung vor! Allerdings
würde meine Flucht verschiedenen Personen sehr erwünscht sein, weil
dadurch die Schwindeleien jener Elenden mit einem Schlage mit dem
Mantel der Liebe bedeckt wären.

		Nicht doch! so leicht räume ich den Kampfplatz nicht, auf dem
ich mir einmal den Sieg errungen habe. Die Ursachen, welche zu
meiner Verhaftung geführt haben, sind anderweitig zu suchen. Es ist
hier ein Gewaltstreich gegen mich ausgeführt worden, und zwar allen
Gesetzvorschriften zum Hohn! –

		Im Gesetz ist ausdrücklich vorgeschrieben, daß Personen wegen
einfacher Beleidigung, deren ich bezichtigt bin, nur dann in
Untersuchungshaft genommen werden dürfen, wenn dieselben Ausländer,
Heimathlose oder Landstreicher oder nicht im Stande sind, sich über
ihre Personen auszuweisen. Alle die angeführten Gründe treffen bei
mir nicht zu.

		Wie Ihnen aus den Akten bekannt sein dürfte, bin ich in diesem
Lande geboren, erzogen und habe hier auch meiner Militärpflicht
genügt. Seit fünfzehn Jahren betreibe ich hier ein umfangreiches
kaufmännisches Geschäft, und daß ich als Kaufmann während dieser
Zeit eine feste Wohnung mit festem Wohnsitz habe, ist wohl
selbstverständlich.

		Was berechtigt Sie nun dazu, mich verhaften und in
Untersuchungshaft sperren zu lassen, und mit welcher Berechtigung
konnten Sie meine Papiere in Beschlag nehmen lassen? Durch diesen
letzten Gewaltakt sind mir 8000 Mk. abhanden gekommen oder
gestohlen worden. Ich werde Sie für Alles verantwortlich
machen!«

		Mit aufgesperrtem Munde und stieren Augen hatte Hollmann den
Ausführungen Drake's zugehört. Er rang nach Athem und fand in der
That keine Worte, um diese berechtigte Antwort zu widerlegen. Dann
lief er wie ein aufgestachelter Löwe im Zimmer umher, warf Tisch
und Stühle bei Seite, stellte sich dann erschöpft in eine
imponirende Positur und mit vor Wuth unterdrückter Stimme [bookmark: page213] rief er, mit dem
Zeigefinger aus die nach vorn gedrängte Brust tippend:

		»Herr, wie können Sie sich erlauben, in solchem Tone hier zu
sprechen; wissen Sie nicht, wer vor Ihnen steht? Ich, der
Untersuchungsrichter Hollmann bin es, ich, der Rath Hollmann, habe
Sie verhaften lassen, und ich bin es gewesen, der Ihre Papiere mit
Beschlag belegte. Und nun werde ich Ihnen zeigen, wie weit meine
Macht geht, wie weit sich meine Gewalt erstreckt, Sie sollen vor
mir zittern!«

		Drake, der wohl einen solchen Ausbruch der Wuth vermuthet hatte,
hörte mit ruhiger Miene den Drohungen des wüthenden Richters zu und
setzte sich, durch Anstrengungen erschöpft, auf einen Stuhl
nieder.

		Dadurch wurde die Wuth Hollmann's auf's Höchste gesteigert.
Gleich einem Besessenen sprang er auf den so ruhig Sitzenden zu,
ballte die Hände und mit gellender Stimme kreischte er:

		»Herr, wie können Sie sich erdreisten, einen Stuhl für sich in
Anspruch zu nehmen! Wie dürfen Sie es wagen, sich in meiner
Gegenwart zu setzen. Zum Teufel, vergessen Sie nicht, daß Sie
Angeklagter sind!« –

		»Aber noch lange nicht verurtheilt!« erwiderte Drake lächelnd.
»Eben so gut, wie ich mit dem übrigen Raubgesindel fertig geworden
bin, werde ich auch Ihnen erfolgreich die Spitze bieten. Die Stühle
sind zur Benutzung des Publikums vom Staate geliefert, und hat
Jeder das Recht, darauf Platz zu nehmen.«

		Kopfschüttelnd über diese Zurechtweisung durchmaß der Richter
schnellen Schrittes das Zimmer und warf von Zeit zu Zeit wüthende
Blicke auf Drake.

		Endlich machte Hollmann seiner Wuth dadurch Luft, daß er den
Amtsdiener rief und befahl:

		»Führen Sie diesen Menschen sofort wieder in's Gefängniß
zurück.« –

		»Ich verlange zunächst meine Beschwerde über diesen Gewaltakt zu
Protokoll zu nehmen,« machte Drake geltend. [bookmark: page214] »Ihre amtliche Vernehmung ist
hiermit beendet!«

		Drake's Lage hatte sich durch diesen Auftritt noch
verschlimmert. Er fertigte eine Schrift an, in der er sich über
seine Vergewaltigung, seine Freiheitsberaubung bei der zuständigen
Behörde beschwerte. Leider sind besondere Bestimmungen erlassen,
nach welchen die Beschwerden, Briefe und Anträge eines
Untersuchungsgefangenen dem Richter – seinem Peiniger –, der seine
Verhaftung angeordnet hat, zunächst vorgelegt werden müssen. Und in
dessen Willkür liegt es dann, die Schriftstücke zu vernichten oder
an ihre Adresse gelangen zu lassen.

		Drake's Beschwerde fand, wie vorauszusehen war, ihre Erledigung
im Papierkorb des Untersuchungsrichters Hollmann.

		Die unerwartete Vergewaltigung und Freiheitsberaubung Drake's
drang blitzschnell zu seiner Familie. Eine allgemeine Entrüstung
über die neuen Schurkereien machte sich geltend.

		Eines Tages wurde er vor den Untersuchungsrichter Hollmann
geführt.

		»Na, wie geht's jetzt?« begann er höhnisch, als Drake
eintrat.

		»Es hat sich Ihre Schwester gemeldet, die Sie sprechen will. Ich
habe ihr bedingungsweise zugesagt, Sie vorführen zu lassen;
dieselbe wird gleich hier erscheinen. Sie haben das Gespräch mit
Ihrer Schwester hier in meiner Gegenwart laut und deutlich zu
führen, so daß ich jedes Wort verstehen kann.«

		Auf ein gegebenes Zeichen Hollmann's an den Gerichtsdiener
öffnete dieser die Thür. Die Dame trat herein, näherte sich
verlegen ihrem Bruder und begann heftig zu schluchzen; sie
stammelte in ihrer Erregung, wie nicht anders zu erwarten war,
einige unverständliche Worte.

		»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen laut sprechen mit dem
Gefangenen. Wenn Sie meinem Befehle nicht nachkommen, muß ich Ihnen
die weitere Unterredung versagen!« kreischte Hollmann aus vollem
Halse die Dame an.

		[bookmark: page215] Diese
bebte vor Schreck am ganzen Körper und fing laut an zu
schluchzen.

		Der verrückte Richter, der Schurke, stand immer noch unmittelbar
vor der Dame und starrte ihr scharf in's Gesicht, als wollte er
jeden Augenblick wie ein Habicht auf sein Opfer stürzen.

		Drake begann das Blut in den Adern zu kochen über diese gemeine
Frechheit und Rohheit dieses studirten Schurken einer Dame
gegenüber. Er trat zwischen seine Schwester und den tollen Gesellen
und hatte demselben unbedingt auf die Fußspitzen getreten, wenn
jener nicht eiligst einige Schritte, zurückgewichen wäre. Ja, er
war in eine solche Aufregung versetzt, daß er sich versucht fühlte,
ohne Weiteres auf diesen Buben loszustürzen und ihn mit geballter
Faust auf den Schädel zu schlagen, wie er es verdient hatte. Aber
Drake bekämpfte mannhaft die augenblickliche Wallung und ließ die
schon erhobene Faust wieder sinken. Er wandte sich jetzt zärtlich
an seine Schwester und sprach beruhigend zu derselben:

		»Mache Dir keine Sorge um mich; ich will schon mit dieser Sorte
Menschen fertig werden.«

		Die Dame versuchte, immer noch schluchzend, einige, Worte als
Warnung an ihren Bruder zu richten, die darauf hinzielten, doch
vorsichtiger in seinen Aeußerungen zu sein.

		Der bestochene Hollmann spitzte die Ohren, und als wiederum ein
leiser Laut über die Lippen der Dame kam, sprang er in dem Zimmer
wie ein wüthend gewordenes Thier hin und her, blieb plötzlich neben
Drake's Schwester stehen und schrie derselben aus voller Kehle in's
Ohr:

		»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen laut sprechen! Wenn Sie
das nicht können, so werde ich Sie sofort hinausbringen
lassen.«

		Drake mußte bei diesen Worten seinen Zorn mit Aufbietung aller
seiner Willenskraft meistern und beruhigend wandte er sich an seine
Schwester:

		»Du siehst, mit welchem Menschen Du hier zu thun [bookmark: page216] hast, gehe nur nach Hause,
hier setzest Du Dich doch nur weiteren Rohheiten dieses gebildeten
Richters aus. Sei unbesorgt, ich will mich schon aus den Händen
dieses Unholdes befreien.«

		Diese Worte hatte Drake laut und mit erhobener Stimme
gesprochen.

		Hollmann warf giftige Blicke auf den Gefangenen und rief
wuthschnaubend wiederholt aus:

		»Aus meinen Händen kommen Sie nicht wieder, das schwöre ich
Ihnen! Sie befinden sich ausschließlich in meiner Macht und meiner
Gewalt, Ich, der Untersuchungsrichter Hollmann,« fügte er höhnisch
hinzu, »werde Sie mürbe machen!«

		Drake wurde wieder in's Gefängniß abgeführt.

		So waren etwa vierzehn Tage verstrichen, seitdem der Gefangene
sich in Haft befand, ohne daß er einen stichhaltigen Grund für
seine Einsperrung erfahren hätte.

		Mit Bangen zählte er Tage und Stunden, daß eine Antwort auf
seine Beschwerde einlaufen sollte, welche ihm, so hoffte er, die
Freiheit bringen würde. Doch vergebliches Hoffen!

		Er beantragte endlich die Vorführung vor den
Untersuchungsrichter Hollmann, in dessen Gewalt er sich nun einmal
ausschließlich befand. Sein Anliegen wurde gewährt.

		»Na, immer noch so das große Wort? Oder ist die Stimmung schon
etwas gedrückter geworden?« empfing ihn Hollmann mit höhnischem
Lächeln.

		»Die Antwort auf diese Frage bleibe ich Ihnen schuldig. Denken
Sie darüber wie Sie wollen, ich bin zu dem Zwecke nicht hier. Ich
beantrage, zu Protokoll zu nehmen, daß ich meine kurz nach meiner
Verhaftung abgegebene Beschwerdeschrift über meine Einsperrung
hiermit wiederhole und ersuche ausdrücklich, daß von Amtswegen
diese zweite Beschwerdeschrift abgesandt wird.«

		»Weiter haben Sie nichts zu sagen?«

		»Nein, diesmal nicht!«

		[bookmark: page217] »Ich
erklärte Ihnen neulich schon, daß Sie aus meinen Händen nicht
wieder kommen. Mit der Beschwerdeschrift von Amtswegen ist es
nichts, darauf machen Sie sich gar keine Hoffnung.«

		»Sie sind gesetzlich dazu verpflichtet als Untersuchungsrichter;
Sie sind auch dazu verpflichtet, mich jeder Zeit zu hören und meine
Wünsche zu Protokoll zu nehmen.«

		»Das ist ganz und gar meine Sache. ob ich das will oder nicht.
Ich habe als Untersuchungsrichter die Macht, über Sie zu verfügen,
wie ich es für gut befinde. Ihre Anträge in Form einer
Beschwerdeschrift über mich gelangen ausschließlich in meine Hände,
und wie ich mit solchen Schriftstücken von Ihnen verfahre, darüber
giebt Ihnen vielleicht der Papierkorb – er zeigte auf den in der
Ecke befindlichen – »Auskunft, denn in demselben finden diese ihre
alleinige Erledigung.«

		»Nach Ihrer selbstbewußten Meinung,« begann Drake »bin ich also
Ihrer völligen Willkür ausgesetzt und Ihren Chikanen preisgegeben,
so daß Sie mit mir Ihr Spiel treiben können, wie es boshafte und
nichtswürdige Buben in der Regel machen, die der Bestechung
zugänglich sind.«

		Diese Worte schicken dem tollen Mann wie ein Blitz in die Krone
zu fahren. Seine Farbe wechselte und das Zucken seiner Lippen
deutete an, daß er etwas Außergewöhnliches hervorbringen wollte.
Doch Drake kam ihm zuvor. Er erklärte mit drohender Stimme:

		»Wenn das so gemeint ist, dann befinde ich mich ja bei Ihnen in
einer hilflosen Lage und in Lebensgefahr! Sie haben mich meiner
Freiheit beraubt, ohne einen stichhaltigen Grund dafür anheben zu
können. Sie haben ferner wiederholt die Drohung ausgestoßen, mich
nie wieder aus Ihren Klauen zu lassen. Sie haben mithin die
Absicht, mich für immer im Gefängniß unschädlich zu machen. Und
dieses beabsichtigte Vorhaben ist ein direkter Mord. Wie denken Sie
nun darüber, wenn ich meine Handlungen [bookmark: page218] Ihnen gegenüber nach dem
Paragraphen im Strafgesetzbuch einrichte, der da lautet:

		»Eine strafbare Handlung ist nicht vorhanden, wenn die Handlung
durch Nothwehr geboten war. – Nothwehr ist diejenige Vertheidigung,
welche erforderlich ist, um einen, gegenwärtigen rechtswidrigen
Angriff von sich oder einem Anderen abzuwenden – die Überschreitung
der Nothwehr ist nicht strafbar, wenn der Thäter in Bestürzung,
Furcht oder Schrecken über die Grenzen der Vertheidigung
hinausgegangen ist.«

		Bei den letzten Worten erhob sich Drake plötzlich von seinem
Stuhl und unwillkürlich hob er die geballte Faust nach vorn.

		»Was meinen Sie zu dieser Nothwehr? denn in eine solche haben
Sie mich tatsächlich versetzt.«

		Hollmann, der auf der entgegengesetzten Seite des Tisches saß
und alle Bewegungen Drake's scharf beobachtet hatte, verließ
plötzlich seinen Platz und, wie von einer Wespe gestochen, eilte er
dem Fenster zu, an dessen Seite ein Schreibtisch stand, an welchem
ein Beamter arbeitete, hinter dessen Rücken er seine Person in
Sicherheit brachte. Er wechselte mit diesem einige leise Worte. Der
Beamte erhob sich langsam und begab sich zur Thür hinaus und ruf
den Amtsdiener.

		Der Gerufene trat in's Amtszimmer.

		»Bringen Sie den Gefangenen wieder fort,« sagte Hollmann
kleinlaut.

		»Der Gefangene ist unstreitig verrückt, denn kein anderer Mensch
würde solche Aeußerungen mir, dem Rath Hollmann, gegenüber wagen
und gegen meine Person drohend die Faust erheben. Verrückt,
verrückt ist der Kerl!« hörte man die Kreatur im Richterrock noch
kreischen, als Drake bereits das Zimmer verlassen hatte.

		Schnell war die Einladung an den Sachverständigen ausgefertigt
und wurde durch einen Gerichtsdiener demselben sofort zugestellt.
[bookmark: page219]

	
		
		18. Unerwartete Hilfe im Gefängniß für Drake

		Nachdem Drake 3 ½; Wochen im Gefängniß zugebracht, wurde er
eines Tages durch den Oberaufseher des Gefängnisses aus seiner
Zelle geholt und in eine andere, größere gebracht, die nicht zur
Aufnahme eines Gefangenen, sondern zu besonderen Zwecken bestimmt
war.

		Kaum hatte Drake auf einem Stuhle Platz genommen, als auch schon
der Geheimrath Long erschien.

		»Mein Name ist Long, ich bin der gerichtliche Sachverständige;
Sie sind Herr Drake, nicht wahr?« fragte er den Dasitzenden.

		»So ist mein Name.«

		»Ich komme im Auftrage des Gerichts, um Sie zu untersuchen. Sie
sind, wie mir bekannt ist, schon öfter dieser Gefahr ausgesetzt
gewesen.«

		Seine Worte begleitete der Geheimrath mit einem lauten
Lachen.

		»Ich glaube, bei Ihnen muß ich ganz besondere Vorsichtsmaßregeln
ergreifen,« fuhr er fort, »denn Sie. lassen sich nicht auf der Nase
spielen, und ich möchte nicht unter die Sorte von Aerzten, die Sie
hinreichend in der Oeffentlichkeit gebrandmarkt haben, zählen.«

		Drake betrachtete sich den Sachverständigen näher und fand bald
heraus, daß er es hier mit einem Ehrenmanne zu thun hatte.

		Er erwiderte kurz:

		»Wie Sie darüber denken, Herr Geheimrath. Ich lasse mir nicht
das Geringste gefallen.«

		»Davon bin ich überzeugt. Es ist jedenfalls doch besser, wenn
wir das Gespräch in Gegenwart eines Beamten führen, nicht
wahr?«

		»Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Ich sehe Jedem ohne
Ausnahme offen und ehrlich in's Gesicht.«

		Dr. Long entfernte sich und kehrte kurz darauf mit dem
Oberaufseher zurück.

		[bookmark: page220] »Sie
haben ja einen Augenblick Zeit,« wandte er sich an diesen, »und
können bei der Unterredung, die ich hier mit Herrn Drake führe,
zugegen sein. Nehmen Sie nur Platz, es wird nur kurze Zeit
dauern.«

		Er richtete darauf das Wort an Drake:

		»Sie sind wohl so gut und beantworten mir meine Fragen kurz und
bündig?«

		Jener antwortete zustimmend mit einer leichter Verbeugung.

		»Man hat Sie für geisteskrank erklärt, Sie haben es aber fertig
gebracht, durch mehrere Zeugnisse, die von Aerzten ausgestellt
sind, welche in der Wissenschaft eine bedeutende Rolle spielen, den
Beweis zu führen, daß Sie niemals krank gewesen sind.«

		»Die Sache verhält sich so.«

		»Sie haben dann zu Ihrer Rechtfertigung eine Broschüre
geschrieben, in der Sie einzelne Personen Ihrer Widersacher in
scharfer Weise gegeißelt haben. Darauf hin hat man Sie verhaftet
und hier in's Gefängniß gebracht? Und jetzt bin ich beauftragt
worden, Sie abermals zu untersuchen.«

		Wiederum lachte der Sprecher laut auf.

		»Ja, ja, Herr Drake, hier bei uns passiren tolle Dinge,« fügte
er mit bedenklicher Miene hinzu.

		»Es ist leider so, Herr Geheimrath.«

		»Sie fühlen sich doch ganz wohl, nicht wahr? Wenigstens habe ich
Ihnen das auf den ersten Blick angesehen.«

		»Ich fühle mich wohl, aber die Luft hier im Gebäude wirkt
niederschlagend auf mich.«

		»Nun, Sie werden die Freiheit bald wieder bekommen, und die
frische Luft wird dann einen um so wohltuenderen Einfluß auf Sie
ausüben. Ich denke, wir schließen heute die Unterredung. Ich habe
nur einen oberflächlichen Blick in die Akten geworfen und möchte
mich vorher noch genau unterrichten über die ganze Sache. Nehmen
Sie sich die Sache nur nicht so zu Herzen, Sie werden hoffentlich
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Freiheit bald wieder erlangen. Morgen werde ich wiederkommen und
die Sache dann endgiltig erledigen.«

		Der Sachverständige reichte Drake in wohlwollender Weise die
Hand und entfernte sich. Schon am nächsten Tage erschien er
wieder.

		»Na, wie geht's?« fragte er, »doch wohl?« und reichte ihm die
Hand.

		»Gewiß, Herr Geheimrath.«

		»Ich habe die Akten gestern Abend noch eingehend geprüft, Es
liegt nicht das Geringste vor, was gegen Sie sprechen könnte. Ach,
Sie sind wohl so gut und holen Papier und Feder?« wandte er sich an
den anwesenden Aufseher, der sich sogleich entfernte, um das
Gewünschte herbeizuschaffen.

		»Hören Sie,« begann er darauf leise, »man hat Ihnen in ganz
empörender Weise mitgespielt; ich habe in meiner langen Praxis
schon tolle Dinge erlebt, aber nicht so etwas, wie bei Ihnen. Aber
halten Sie die Ohren steif, ich werde für Sie thun, was ich
kann.«

		Jetzt trat der Wärter mit dem Schreibmaterial ein.

		»So, nun schreiben Sie, Herr Drake, was ich diktiren werde.«

		Nachdem eine Seite beschrieben war, nahm der Sachverständige den
Bogen und las es laut vor

		»Es genügt, Herr Drake, um zu beweisen, daß Sie geistig gesund
sind.«

		Drake hatte sich auf eine lange Leidenszeit im Gefängniß gefaßt
gemacht. Ein für ihn glücklicher Umstand sollte mit einem Schlage
die ganze Sachlage ändern. Der Untersuchungsrichter Hollmann, sein
Todfeind, hatte eine Reise unternommen, und an dessen Stelle war
ein anderer Richter getreten.

		Drake wurde dieser Umstand unter der Hand mitgetheilt und ihm
zugleich der Rath gegeben, einen neuen Antrag auf seine Entlassung
zu stellen, der jedenfalls mehr Erfolg haben würde. Drake folgte
diesem Winke und [bookmark: page222] reichte sofort eine Beschwerde über seine
ungerechtfertigte Verhaftung ein. Der Erfolg blieb nicht aus. Schon
nach acht Tagen bekam er seine Freiheit wieder.

		Inzwischen hatte auch der Geheimrath Long als Sachverständiger
sein Gutachten dahin abgegeben, daß bei Drake nicht die geringste
Veranlassung vorläge, an seiner geistigen Gesundheit zu
zweifeln.

		Die Siegesgewißheit, Drake mit einem Schlage durch Einsperrung
in eine Irrenanstalt zu beseitigen, war also völlig mißlungen, und
der tollgewordene Rath Hollmann hatte sich dieses Mal in der Wahl
des Sachverständigen geirrt.

		Der Untersuchungsrichter Hollmann hatte sich, wie auch
gewissermaßen das über Drake's Sache entscheidende Gericht, in eine
üble Lage gebracht. Man hätte jetzt gern die ganze Angelegenheit
auf sich beruhen lassen, und Drake hörte in sehr langer Zeit nichts
von der Sache. Doch Drake lag daran, den ganzen Schwindel in einer
öffentlichen Gerichtsverhandlung aufzudecken und durch
strafgerichtliches Erkenntniß bestätigt zu sehen. Er ruhte nicht,
eher, bis er dieses Ziel erreicht hatte.

		Auf sein wiederholtes Drängen und Beschwerdeführen wurden
endlich nach 18 Monaten seine schon so oft vorgeschlagenen Zeugen
in Hamburg vom dortigen Gericht vernommen.

		Zu dieser Verhandlung bekam auch Drake eine Vorladung, der er
selbstredend folgte, um selbst zu hören, wie die Zeugen
aussagten.

		Als Zeuge erschien zuerst der Vizehauswirth Hauswald und
erklärte, nachdem er vom Richter auf die Bedeutung des Eides
aufmerksam gemacht und dann vereidigt worden war:

		»Ich beziehe mich im Allgemeinen auf meine am
30. Juli 1883 vor dem Notar und Rechtsanwalt Breede abgegebene
Erklärung, die damals zu Protokoll genommen und notariell
beglaubigt worden ist. Es find seitdem einige Jahre verstrichen,
und kann ich mich deshalb jedes [bookmark: page223] Wortes nicht mehr genau erinnern, welches
mir C. M. Meyer und dessen Tochter damals mitgeheilt haben. Ich
weiß aber heute noch bestimmt, daß diese Personen wiederholt in
mein Haus gekommen sind und mich gebeten haben, zwischen ihnen und
Drake, der in meinem Hause wohnte, einen gütlichen Vergleich
herbeizuführen.

		Ich richtete bei dieser Gelegenheit an Meyer
und seine Tochter die Frage: Wie kommen Sie denn dazu, gegen Drake
einen Antrag an's Gericht zu unterschreiben daß er verrückt sei«
Daß Drake nicht verrückt ist, weiß ein jeder, der ihn kennt. Es
sind dem Manne durch diese blödsinnige Klage soviel Kosten
verursacht worden, und er selbst ist nach allen Richtungen auf das
Empfindlichste geschädigt worden; von einem Ausgleich kann deshalb
wohl gar keine Rede mehr sein.

		Meyer erwiederte mir hierauf: daß Drake nicht
geisteskrank ist, wissen wir sehr wohl; er ist uns aber zu schlau.
Wenn wir glauben, wir haben ihn gefaßt, dann schlüpft er uns aus
einem anderen Loche wieder hinaus Wir wissen sonst nichts mit ihm
anzufangen, wir wollen Geld von ihm haben. Im Uebrigen haben wir
auch keine Schuld an der unheilvollen Klage gegen Drake, unsere
Rachgeber, Advokat Wex, die Aerzte Wallach und Everts, haben uns
wider besseres Wissen dazu verleitet.«

		v. G. u.

		Als zweite Zeugin erschien die Ehefrau Bertha Hauswald, dieselbe
wurde vereidigt.

		»Was wissen Sie in der Sache Drake auszusagen?« fragte der
Richter.

		Die Zeugin: »Als seiner Zeit das gerichtliche
Verfahren gegen Drake auf Entmündigung und Einsperrung seiner
Person in eine Irrenanstalt eingeleitet war, ist C. M. Meyer mit
seiner Tochter wiederholt in unser Haus gekommen und Beide haben
uns, gebeten, einen gütlichen Vergleich zwischen ihnen und Drake zu
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veranlassen. Die einzelnen Worte, die Meyer mit seiner Tochter bei
diesem Besuch gesagt haben, weiß ich heut nicht mehr genau
wiederzugeben. Ich beziehe mich deshalb auf die in Gemeinschaft mit
meinem Mann am 30. Juli 1883 vor dem Notar R. A. Breede abgegebene
Erklärung, welche s. Z. notariell beglaubigt worden ist.

		Ich weiß aber heute noch bestimmt, daß damals
Meyer sowohl wie auch dessen Tochter bei dem Ausgleichsversuch
erklärt haben: Sie wüßten wohl, daß Drake nicht verrückt, er sei
ihnen aber zu schlau, wenn sie glaubten, sie hätten ihn gefaßt,
dann schlüpfte er ihnen aus einem anderen Loche wieder hinaus. Sie
wollten Geld von ihm haben. Im Uebrigen hätten sie auch keine
Schuld an der Anklage gegen Drake, wider besseres Wissen seien sie
von dem Advokaten Wex, den Aerzten Wallach und Everts dazu
verleitet worden.«

		V. G. u.

		Als dritter Zeuge erschien der Kaufmann Pape. Derselbe wurde in
angemessener Weise auf die Bedeutung des Eides hingewiesen,
vorschriftsmäßig beeidigt und vernommen wie folgt:

		»Gegen den Kaufmann Drake,« begann der Richter »schwebt in
Berlin eine Beleidigungsklage, derselbe hat zu »seiner
Vertheidigung geltend gemacht, daß gegen ihn eine Anzahl ärztliche
Zeugnisse ausgestellt und überall in unbefugter Weise verbreitet
worden sind. Auch Ihnen soll ein solches Zeugnis mit beleidigendem
Inhalt zum Lesen übergeben worden sein. Der Angeklagte hat Sie
hierüber als Zeuge vorgeschlagen, was haben Sie nun zur Sache
auszusagen?«

		Der Zeuge wiegte den Kopf hin und her, er schien eine bestimmte
Erklärung umgehen zu wollen, Endlich begann er zögernd:

		»Ich erinnere mich heute nicht mehr, daß mir ärztliche [bookmark: page225] Zeugnisse gegen
Drake von irgend einer Seite eingehändigt worden sind.«

		»Was sagen Sie,« ergriff Drake das Wort, »Sie wollen unter Ihrem
Eide die Wahrheit verschweigen? Haben Sie mir nicht wiederholt
erklärt, daß die Bande, die Aerzte und Advokaten, ihr schmutziges
Geschäft gegen mich zu weit treibe und diese Alles aufböten, um
meinen Untergang herbeizuführen. Haben Sie mir nicht auf offener
Straße erklärt, man habe Sie ersucht, die Stelle eines Vormundes
für mich zu übernehmen, und als Sie diese Zumuthung mit Entrüstung
zurückgewiesen, mit der Erklärung, es sei hier eine grenzenlose
Gemeinheit gegen mich im Spiel, habe man Ihnen mehrere ärztliche
Zeugnisse zur Kenntnißnahme unterbreitet, in welchen die Angaben
der Bande bestätigt wurden? Soll ich Ihnen etwa durch Zeugen
beweisen, daß Sie dieses Thema wiederholt mit mir besprochen und
sich sehr entrüstet über das Gebühren der studirten Schwindler –
wie Sie diese bezeichneten – geäußert haben?«

		Der so an seine Pflicht erinnerte Zeuge Pape war höchst
verwirrt, er stammelte einige unverständliche Worte und sah bald
Drake, bald den Richter an.

		Endlich stieß er erregt heraus:

		»Daß mir die in Rede stehenden ärztlichen Zeugnisse eingehändigt
worden sind, muß ich entschieden bestreiten! Aber ich habe in
Begleitung von zwei Kriminalbeamten, die mir vom Polizei-Inspektor
zu diesem Zwecke zur Verfügung gestellt wurden, Drake zwei Tage und
zwei Nächte hintereinander verfolgt und er würde uns sicher nicht
entkommen sein, wenn, wenn,« fügte er gedehnt hinzu, »ich nicht bei
der Verfolgung von einem Pferdebahnwagen gestürzt und mir den Arm
gebrochen hätte. Leider mußten wir jetzt die Jagd auf den
Verfolgten aufgeben.« –

		Drake lachte laut auf auch der Richter konnte, sich eines
Lächelns nicht enthalten.

		»Und was hätten Sie denn mit mir gemacht, wenn [bookmark: page226] Ihnen Ihr Vorhaben gelungen
wäre?« fragte Drake, den Zeugen scharf ansehend.

		»Nun, die Sache ist sehr einfach, wir wollten Sie nach Ihrer
Ergreifung in's Polizeibureau bringen, Ihnen das Geld abnehmen, das
Sie immer in großen Summen bei sich getragen haben, und dann in's
Irrenhaus schleppen!«

		»Sehen Sie wohl, das ist wenigstens offen und ehrlich
gesprochen, weiter wollte ich überhaupt nichts von Ihnen hören;
denn dieses Bekenntniß ist weit wichtiger, als wenn Sie einfach
aussagten, Sie hätten ein ärztliches Zeugniß gelesen, Herr Richter,
ich beantrage, die Aussagen des Zeugen wörtlich zu Protokoll zu
nehmen.«

		Diesem Antrage wurde entsprochen, und damit war die so
folgenschwere Verhandlung beendet.

		Kurz darauf fand denn auch die Hauptverhandlung vor dem
Landgericht in Berlin statt. Die Verhandlung war eine sehr
ausgedehnte und nahm mehrere Stunden in Anspruch, Wir wollen uns
deshalb hier nur auf die Wiedergabe des Erkenntnisses in seinen
Hauptzügen beschränken.

		In Sachen gegen den Kaufmann F. Drake zu
Berlin.

		»Es war aus dem Ergebnisse der Verhandlungen
Folgendes festzustellen. Der Angeklagte Drake war auf Grund einer
großen Anzahl gegen ihn abgegebener ärztlicher Zeugnisse, wonach er
geisteskrank sein sollte, durch Beschluß des Amtsrichters Bert in
Altona für geisteskrank erklärt und entmündigt worden. Der
Angeklagte ließ sich darauf hin von mehreren ärztlichen Autoritäten
untersuchen, welche ihm dann Zeugnisse ausstellten, daß er völlig
gesund sei. Auf Grund dieser Zeugnisse wurde die verfügte
Entmündigung Drake's durch einen zweiten Richterspruch, des
Gerichts in Stargard, wieder aufgehoben.

		Durch diese Thatsache gelangte der Angeklagte
zu der Überzeugung, daß seine Verurteilung zu Unrecht erfolgt und
das Resultat eines Komplotts gewesen sei.

		Das ihm geschehene Unrecht Veröffentlichte er
durch eine Broschüre, betitelt: »Wie man einen geistig völlig
gesunden Menschen seines Geldes wegen und aus Rache in's Irrenhaus
zu sperren versuchte.« Auf Grund der beleidigenden Stellen in der
Broschüre haben die Aerzte Dr. Wallach, Dr. Everts und Amtsrichter
Bart wegen Beleidigung Strafantrag gestellt. Das Gericht hat nun
festgestellt, daß der Angeklagte Drake, wenn er durch die Abfassung
[bookmark: page227] und
Verbreitung der erwähnten Broschüre den Versuch unternahm,
nachzuweisen, daß seine Verurtheilung zu Unrecht ausgesprochen war,
zweifellos in der Wahrnehmung seiner berechtigten Interessen
gehandelt hat.

		Denn der an sich schon so tief nach jeder Richtung hin
einschneidende Akt seiner Entmündigung war in weiten Kreisen
öffentlich bekannt geworden, und der Angeklagte war daher durch
diese Entmündigung nicht nur an Geld und Gut, sondern auch in
seiner ganzen persönlichen Existenz in der empfindlichsten Weise
geschädigt worden.

		Ebenso hatte er auch die erheblichsten Opfer an
Zeit und Geld bringen müssen, die Wiederaufhebung dieser
Entmündigung zu erlangen. Alles dies ist wohl geeignet zur
Rechtfertigung seines Bestrebens, nunmehr gleichfalls öffentlich
darzuthun, daß ihm durch die Entmündigung tatsächlich Unrecht
geschehen und Schaden zugefügt sei.

		In dem Gutachten, aus welches sich
hauptsächlich der zweite Richterspruch – (die Wiederaufhebung der
Entmündigung) stützt, ist ausdrücklich erklärt, »wie man bei Drake
eine Untersuchung auf seinen Geisteszustand vornehmen, ja sogar
eine Entmündigung über ihn aussprechen konnte, sei geradezu
unerfindlich.«

		Die das Entmündigungsverfahren begleitenden
Umstände haben ferner den Beweis geliefert, daß Drake von den bei
dem Verfahren Betheiligten Unrecht, und zwar wissentlich Unrecht
geschehen sei:

		Durch eidliche Vernehmung von Zeugen ist vom
Gericht ferner festgestellt, daß die Personen, die den Antrag gegen
Drake auf Entmündigung gestellt, übereinstimmend zugestanden
hatten, »sie wüßten wohl, daß Drake nicht verrückt wäre, daß sie
jedoch als Beweggrund zu dem Entmündigungsantrage angegeben, sie
wollten Drake unschädlich machen, da er
ihnen zu schlau wäre und sie Geld von
ihm haben wollten.«

		Dann hat das Gericht festgestellt, daß der
Doktor Everts sich einer strafbaren Handlung im Hause Drakes schuldig
gemacht und Personen zur Stellung des Antrages auf Entmündigung
gegen den Angeklagten wider besseres
Wissen veranlaßt hat, um dadurch die Beseitigung Drake's zu bewirken. Und daß dies mit
allen erdenklichen Mitteln betrieben worden war, geht aus der
weiteren eidlichen Zeugenvernehmung hervor, wonach in Hamburg sogar
mit Polizeibeamten nach Drake zum Zwecke seiner Ergreifung gesucht worden.

		Es ist hierdurch festgestellt, daß der Doktor
Everts in erster Linie seine Hände mit im Spiel gehabt, kurz, daß
eine Verabredung zwischen mehreren
Personen bestanden hat, Drake zu beseitigen und dadurch unschädlich zu machen.

		Ebenso hat der Gerichtshof die Ueberzeugung
gewonnen, daß das [bookmark: page228] Resultat, zu welchem die Aerzte in ihrem
Gutachten gelangten, wonach Drake geisteskrank sein sollte, auf
Beeinflussung beruht.

		Zu einem gleichen Resultat kommt man auch bei
dem das Entmündigungsverfahren leitenden Amtsrichter, wenn man in
Betracht zieht, daß von demselben auf die von dem Angeklagten Drake
eingereichten Gutachten, durch welche dessen völlige Gesundheit
nachgewiesen wurde, keine Rücksicht
genommen worden ist.

		Es steht endlich nach Ausweis der Akten fest,
daß der Amtsrichter Bart, der das Verurtheilende Erkenntniß
gefällt, im Termin ohne Anwesenheit des
Drake verhandelt hat und eine
Verurtheilung ausgesprochen, ohne den
Angeklagten protokollarisch zu vernehmen , und zwar in einer
so hochwichtigen Sache, in der es
sich um Leben und Freiheit handelt.
Wenn sich der Angeklagte dennoch strafbar gemacht hat, so liegt
dies darin, daß das Vorhandensein einer Beleidigung aus der Form
der in der Broschüre enthaltenen Aeußerungen u. s. w. hervorgeht.
Aus diesem Grunde hat der Gerichtshof auf das niedrigste zulässige
Strafmaß von 30 Mark erkennen zu sollen geglaubt,
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Staatsanwalt Grospitsch, als Beamter der Staatsanwaltschaft,
Referendar Elsbach, als Gerichtsschreiber.«

		Die der Form wegen festgesetzte Strafe von 30 Mark hätte Drake
jedenfalls nicht so hingenommen, sondern dagegen Berufung erhoben,
wenn dieselbe nicht ohnehin durch die Amnestie beim Tode des Kaiser
Wilhelm hinfällig geworden wäre.

		In seinen Hauptzügen ist dieses Erkenntniß dagegen aber von
weittragendster Bedeutung und dürfte in seiner Art einzig und
allein dastehen. Der Gerichtshof hat in demselben festgestellt, daß
Drake thatsächlich systematisch beraubt, unschuldig verurtheilt und
vergewaltigt worden sei.

		Es ist ferner in dem Erkenntniß festgestellt, daß gegen Drake
wissentlich falsche Gutachten abgegeben und wissentlich Meineide
geleistet worden sind.

		Der Gerichtshof hat in diesem Erkenntniß endlich ausdrücklich
anerkannt, daß sich eine große Anzahl Personen vereinigt, mit allen
erdenklichen Mitteln und wider besseres
[bookmark: page229] Wissen dahin
gestrebt haben, Drake zu beseitigen und unschädlich zu machen, um
sich dann in den Besitz seines Eigenthums zu setzen.

		Welchem Stande gehören diese dabei betheiligten Personen nun an?
Es sind hauptsächlich Richter, Advokaten und Aerzte – also Personen
im Staatsdienst –, die unter dem Deckmantel der Wissenschaft und
Mißbrauch ihrer Amtsgewalt die gemeinsten Verbrechen ausgeführt.
Die Namen dieser Bösewichter haben wir bereits überall genannt.

		Wie bekannt, hatte Drake sofort nach seiner Freisprechung gegen
einige der Verbrecher in amtlicher Stellung Strafantrag bei der
Staatsanwaltschaft gestellt wegen Meineid und Abgabe von
wissentlich falschen Gutachten, aber bisher war er ohne jede
Nachricht geblieben. Er wiederholte deshalb seinen Antrag nach dem
zweiten strafgerichtlichen Erkenntniß, in welchem das gegen ihn
verübte Verbrechen in vollem Umfange bestätigt worden war. Aber
wiederum sind 2 ½ Jahre verstrichen und immer ist in der Sache
noch nicht das Geringste geschehen.

		Wie schnell würde der Staatsanwalt bei der Hand sein, wenn es
sich um eine alte Frau handelte, die, um sich den Hunger zu
stillen, eine Semmel gestohlen hätte. Diesen winzigen Umstand würde
er als ein schreckliches Ereigniß durch eine öffentliche Anklage
sofort in alle Welt posaunen. Wie ganz anders in dem Falle Drake.
Hier handelt es sich um gemeine Verbrecher in amtlichen Stellungen,
um Kollegen des Staatsanwaltes. Ja, es würde unerhört sein, wenn
der Staatsanwalt, die Sünden seiner studirten Standesgenossen in
die Oeffentlichkeit zerrte, seine eigene Autorität würde darunter
leiden, deshalb finden in der Regel solche schwerwiegenden Anklagen
ihr Grab im Papierkorb, Dieses Schicksal hat jedenfalls auch
Drake's Denunciation getheilt.

		In dem besagten Erkenntniß ist weiter festgestellt, daß Drake
durch das gegen ihn geführte Verfahren, welches so tief nach jeder
Richtung hin einschneidend war, nicht allein an Geld und Gut,
sondern auch in seiner ganzen Existenz [bookmark: page230] in der empfindlichsten Weise
geschädigt sei. Tatsächlich ist derselbe dabei 26 000 Mark los
geworden. Ein Theil dieses Geldes ist von den betreffenden Richtern
als Gerichtskosten eingezogen und demnach in die Staatskasse
geflossen. Um nun sein Eigenthum aus der Staatskasse wieder zu
erlangen, wandte er sich wiederholt an den Justizminister, aber
vergeblich. Seine Anträge wurden stets von den Richtern beantwortet
– selbstredend ablehnend – über die er sich beschwert und die in
seiner Sache als Verbrecher gehandelt hatten. Ebenso erging es
Drake bei seinem wiederholt persönlichen Erscheinen bei dem
Justizminister Friedberg.

		»Ich habe,« meinte Friedberg, »den Oberlandesgerichtspräsidenten
in Kiel mit der Untersuchung Ihrer Sache und zur Berichterstattung
beauftragt, weiter kann ich in Ihrer Sache nichts thun.«

		»In meiner Eingabe an Sie, Excellenz, habe ich mich ausdrücklich
über den Oberlandesgerichtspräsidenten Vierhaus in Kiel beschwert
und habe nachgewiesen, daß auch dieser Held den gegen mich verübten
Schwindel unterstützt hat. Vierhaus hat den Vorsitz in der
Verhandlung geführt, in welcher meine wohlbegründete Beschwerde
über das gegen mich verübte Verbrechen zurückgewiesen wurde, und
nach Lage der Sache läßt sich gar nicht annehmen, daß Vierhaus
berichtet, mir sei Unrecht geschehen und ich müsse mein Eigenthum
zurück erhalten, der Mann würde sich ja dadurch selbst
anklagen.«

		Die Excellenz wiegte den Kopf hin und her und erwiderte
kleinlaut:

		»Ich kann Ihnen nicht helfen, eine Kasse steht mir zu dem Zwecke
nicht zur Verfügung.«

		Dieses Beispiel dürfte ein hochwichtiges Material für die
Reichstagsabgeordneten liefern. Hat doch dieser Minister Friedberg
bei Berathung der Volksvertretung über das Gesetz wegen
Entschädigung unschuldig Verurtheilter stets dieses Gesetz auf das
Lebhafteste bekämpft und ausdrücklich geltend [bookmark: page231] gemacht, daß ein solches Gesetz
nicht erforderlich sei, da die unschuldig Verurtheilten von der
Regierung ohnehin, aus Gründen der Humanität, vollauf entschädigt
würden.

		Wie diese geschilderten Thatsachen genugsam beweisen, weigerte
sich der Justizminister, Drake's rechtmäßiges Eigenthum
zurückzugeben, das ihm von den Richtern widerrechtlich genommen und
angeblich in die Staatskasse geflossen sein soll, am allerwenigsten
aber würde dieser Exminister jemals daran gedacht haben, unschuldig
Verurtheilte aus der Staatskasse zu entschädigen.

		Der Minister steht auf demselben Boden, wie der ihm unterstellte
Oberlandesgerichtspräsident. Dieser sowohl wie jener suchen alle
Vergehen und Verbrechen von den ihnen unterstellten Richtern
geflissentlich mit dem Mantel der Liebe zu verdecken, um sich
höheren Ortes nicht sagen zu lassen: »Wenn solche
Unregelmäßigkeiten in Ihrem Ressort vorkommen, dann ist der Beweis
geliefert, daß Sie zur Verwaltung eines solchen Amtes unfähig
sind.«

		Ein Gesuch von Seiten Drake's an den Kaiser, um sein Eigenthum
auf dem Gnadenwege zurückzuerlangen, blieb gleichfalls erfolglos.
Der Antrag gelangte garnicht an seine Adresse, sondern er wurde von
dem Civilkabinet, dem Rath Lucanus, an den Justizminister gesandt
und von diesem wanderte das Schreiben den schon bekannten Weg an
den betreffenden Richter; die Antwort war selbstredend wieder eine
ablehnende.

		Wie wir schon im Laufe unserer Schilderung angedeutet haben,
hatte Drake in seiner Sache auch eine Audienz beim Kultusminister
von Goßler, um über die diesem Herrn unterstellten meineidigen
Aerzte Bericht zu erstatten, aber auch hier war das Resultat ein
negatives. Herr v. Goßler suchte sich durch die einfache Ausrede
aus der Schlinge zu ziehen: »Die Aerzte sind in der Sache nicht so
sehr belastet, wie die Richter; der Arzt dient dem Richter nur als
Mittel zur Feststellung der Thatsachen, der Richter ist nicht
verpflichtet, sich an die ärztlichen Gutachten zu halten, sondern
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seine Aufgabe, alles ihm unterbreitete Beweismaterial sorgfältig zu
prüfen und darnach selbständig zu urtheilen.«

		So sucht sich Jeder weiß zu brennen, ein Jeder hat ein
Hinterthürchen offen, durch welches er sich aus der Affaire ziehen
kann.

		Doch Herr von Goßler hat hier ganz vergessen, daß die Aerzte in
den Irrenhäusern und den Untersuchungsstationen über das Schicksal,
die ganze Existenz der ihnen anvertrauten Personen zu entscheiden
haben. Und leider haben wir die entsetzliche Thatsache zu
verzeichnen, daß ein Theil dieser Aerzte, die über Sein oder
Nichtsein des Staatsbürgers zu befinden haben, an Morphiumsucht
leiden – selbst verrückt sind.

		Der Professor Westphal, Dirigent der Abtheilung für Nerven- und
Geisteskranke an der Charité in Berlin, litt seit einer Reihe von
Jahren an dieser unheilbaren Krankheit, In den letzten Jahren
seiner Thätigkeit trat Gehirnerweichung bei ihm ein, die ihn zwang,
aus seiner Stellung zu scheiden und er hat sich dann in eine
Heilanstalt am Bodensee aufnehmen lassen. Von diesem geisteskranken
Manne wurden, wie bekannt, in wichtigen Fällen wissenschaftliche
Gutachten eingefordert. Diesem kranken Manne wurden von Amtswegen
Personen überwiesen, über die er zu befinden hatte, ob sie gesund
seien oder einer Irrenanstalt überwiesen werden sollten.

		Der Kreisphysikus Fuhrmann in Berlin litt gleichfalls seit
mehreren Jahren an Morphiumsucht, die in Gehirnerweichung ausartete
und an welcher er vor zwei Jahren gestorben ist. Dieser
geisteskranke Kreisphysikus war vom Staate beauftragt, die
Privatirrenanstalten, die sich in großer Anzahl in der Nähe von
Berlin befinden, zu kontroliren. Es kommt hier aber weiter der
entsetzliche Umstand hinzu, daß der Privat-Irrenanstalts-Besitzer
Dr. Richter in Pankow, dessen Anstalt der vom Staate angestellte
kranke Mann zu kontroliren hatte, selbst von Morphiumsucht befallen
und bereits seit einer Reihe von Jahren an hochgradiger
Gehirnerweichung [bookmark: page233] leidet – also der Kontrolleur, wie auch der zu
Kontrollirende sind geisteskrank. Und von diesen beiden kranken
Personen hing das Wohl und Wehe vieler Staatsbürger ab. Es entrollt
sich uns hier ein Bild, wie es wunderbarer nicht gedacht werden
kann. Zu diesen schauerlichen Uebelständen kommt noch die
Bestechlichkeit der einzelnen Kreisphysikus hinzu. Ist es doch eine
erwiesene Thatsache, daß der Geh. Medizinalrath Wolff in Berlin von
einem Privatirrenanstaltsbesitzer jährlich 20 000 Mark
Provision für gelieferte Menschenwaare bekommen hat. Ja, dieser
Menschenwaare-Lieferant Wolff hat sogar erklärt, er habe sein
ganzes Vermögen bei einem Geschäftsmanne in Danzig verloren und es
sei ihm heute egal, auf welche Weise er Geld verdiene. Das
Beweismaterial hierüber befindet sich in unseren Händen.

		Zum Schlusse hier noch einige Beispiele als Warnung für Väter
und Mütter: Ein Advokat in Altona unterschlug 80 000 Mark ihm
anvertraute Mündelgelder und suchte mit diesem Raube das Weite. In
London wurde jedoch der saubere Vogel abgefaßt und nach Altona
zurücktransportirt. Hier ereignete sich jetzt das Ungeheuerlichste.
Der Vater des Räubers, ein Professörchen, brachte es fertig, daß
sein Sohn für Geld und gute Worte für geisteskrank erklärt wurde –
die That also im krankhaften Zustande begangen habe. Der falsche
Geisteskranke mußte sich nun der Form wegen in eine Irrenanstalt
aufnehmen lassen. Nach einem kaum sechswöchentlichen Aufenthalte in
der Anstalt wurde der Dieb wieder als gesund aus derselben
entlassen. Damit war sein Sündenregister gelöscht und die
bestohlenen Waisen waren um ihr Eigenthum betrogen.

		Ein weiterer höchst empörender Fall.

		Ein junger Arzt in einer kleinen Stadt der Provinz Brandenburg
brachte es fertig, durch Anwendung künstlicher Mittel 30 junge
Mädchen zu betäuben, sie dann zu vergewaltigen und zu
nothzüchtigen. Die Eltern der Geschädigten stellten Strafantrag
gegen den Attentäter, es kam zur [bookmark: page234] Verhandlung, die selbstredend hinter
verschlossenen Thüren geführt wurde. Als der Bösewicht einsah, daß
er gegen das angehäufte Beweismaterial nicht ankämpfen konnte,
spielte er nach dem bekannten Muster den wilden Mann, ein Kollege,
der zuständige Kreisphysikus, war denn auch so freundlich und
bestätigte durch Gutachten seinem in der Klemme sitzenden Kollegen
seine Verrücktheit. Durch dieses schlaue Manöver hatte der Schurke
seine Anwartschaft auf das Zuchthaus, dessen Pforten ihm schon
offen standen, hintertrieben.

		Das Material hierüber ist uns durch einen Richter zugestellt,
und werden wir auch diesen entsetzlichen Fall in unserer nächsten
Herausgabe eingehend beleuchten. Wie wir an verschiedenen Fällen
gezeigt haben, ist in diesem angeblich so zivilisirten Staate
Beraubung, Vergewaltigung, Freiheitsberaubung, Unterschlagung durch
Personen im Staatsdienst an der Tagesordnung; jeder Staatsbürger
ist somit der allergrößten Gefahr ausgesetzt, Schutz und Recht
gegen diese Gewaltstreiche giebt es nicht, wie wir durch Beispiele
nachgewiesen haben.

		Ist es denn zu verwundern, wenn unter diesen Umständen in den
niederen Schichten der Bevölkerung fast täglich Mord und Todschlag
passirt? Hat die Ansicht des Mörders: »Ihr in den höheren
Stellungen macht es ja ebenso, Ihr geht mir ja mit schlechten
Beispielen voran!« nicht, eine gewisse Berechtigung?

		Wie ist nun diesen entsetzlichen Zuständen mit Erfolg
entgegenzutreten?

		Ein Gesetz muß geschaffen werden, wonach Jeder, ob Minister,
Richter oder Staatsanwalt, für seine Handlungen im Amte mit seinem
Vermögen und Verlust seiner Stellung verantwortlich gemacht wird.
Mit Ausführung dieses Gesetzes darf jedoch nicht der Gewerbsrichter
beauftragt werden, sondern eine Kommission bestehend aus
unbescholtenen Staatsbürgern, welche je nach Bedürfniß
zusammentreten und ihre Entscheidungen treffen.
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durch diese Maßregel können willkürliche Vergewaltigungen und
Beraubungen der Staatsbürger verhindert werden.

		Darum wählet Leute in die Volksvertretung aus Eurer Mitte – ob
Handwerker oder Arbeiter – die das Wohl und Weh ihrer Mitmenschen
aus Erfahrung kennen, und die zunächst das einzige Ziel im Auge
haben, ein Gesetz zu schaffen, das Jeden, wer er auch sei, für
seine Handlungen verantwortlich macht. Zu dem Ende ist mit dem
römischen Recht zu brechen, welches dem Charakter und Gefühl des
deutschen Volkes so sehr entgegensteht und seit den siebenziger
Jahren durch sogenannte Reformen den Begriff »Recht« immer
verschwommener gestaltet hat. Sehen wir uns die Orgien an, welche
die moderne Advokatur (Verteidigung) Dank des Anwaltzwanges in
unseren Gerichtssälen feiert, so wenden wir uns mit Ekel und
Abscheu von solchem Gebahren. Unwillkürlich blicken wir uns
erschreckt um nach einer rettenden That aus diesem Chaos der
Zersetzung auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, wer wird der
Siegfried sein, das deutsche Vaterland zu befreien! – Der deutschen
Kaiser?

		Oh! Bis zu dem dringt ja unser Schmerzensschrei nicht, – dank
der Mauer, welche die Beamtenhierarchie um ihn aufgebaut

		Also als letztes Mittel die Volksvertretung. Nun meinen wir,
Männer aller Parteien müßten, wenn sie warme Vertreter des Volkes
sein wollten, sich die rückhaltlose Aufdeckung dieser Krebsschäden,
welche den Volkskörper unaufhaltsam zersetzen, angelegen sein
lassen, wenn sie das einschlägige Material geprüft haben auf seine
Beweiskraft, und demnach bessere Verhältnisse anstreben helfen.

		Daß dem so sei, dazu verhelfe uns der gute Genius des deutschen
Volkes!

		 

		(Fortsetzung in der nächsten
Herausgabe.)
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